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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde. Während auf diese Weise einerseits das Tribunal in der Milchstraße seinen Machtanspruch zementiert und andererseits der Widerstand massiv dagegen aufrüstet, werden aber auch die Unterstützer der Atopen immer stärker.

Perry Rhodan und die Besatzung des Fernraumschiffes RAS TSCHUBAI haben in der fernen Galaxis Larhatoon in Erfahrung gebracht, dass das eigentliche Reich der Richter die Jenzeitigen Lande seien. Um dorthin zu gelangen, braucht es aber Atlan als Piloten und ein Richterschiff als Transportmittel. Ein solches zu besorgen, ist die aktuelle Mission des Terraners. Dem entgegen steht DIE DOMÄNENWACHT ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner überwindet den Repulsorwall.

Patrick St. John – Der Kampfsportspezialist windet sich wie sein Team im Einsatz.

Farye Sepheroa – Die Pilotin ergreift eine Aufgabe.

Velleshy Pattoshar – Die Kommandantin der Domänenwacht greift ein.


»Je älter ich werde, desto mehr erfasse ich, wie unendlich wertvoll jedes einzelne Leben ist.«

(Perry Rhodan)

 

 

»Leben, das ist das Allerseltenste in der Welt. Die meisten Menschen existieren nur.«

(Oscar Wilde)

 

 

1.

Durchbruch

RAS TSCHUBAI,

5. März 1517 NGZ

 

Etwas stimmte nicht. Perry Rhodan stemmte sich hoch, spürte den weichen Belag der Suspensionsliegefläche unter sich. Er hörte einen Ton, der sich endlos wiederholte, ein Echo, das seinen Kopf zerfetzen wollte wie rissiges Papier.

»A-A-A-A!«

Kraftlos sank er zurück. Der Laut sprengte jedes Maß. Er tönte wie eine galaktische Fanfare, zerschmetterte den Suspensionsalkoven, das Deck, die Zentrale. Er hallte durch Flure und Gänge, zerriss die Ynkalkrit-Legierung der Außenhülle der RAS TSCHUBAI, als würden die 15,4 Milliarden Kubikmeter ihm nicht genügen. Draußen raste er weiter, durchdrang das All und ...

... blieb stecken.

Was für ein absurder Gedanke.

»AN-AN-AN-AN!«

Rhodan schlug sich die Hände vor die Ohren. Aber tat er das wirklich? War das mehr als ein Traum? Er konnte sich ebenso wenig die Hände vor die Ohren schlagen, wie sich von der Liegefläche stemmen.

Phantomhaptik, so hatte Chefmediker Matho Thoveno das Phänomen genannt, das häufig bei Entstofflichungen auftrat. Es prangte an zweiter Stelle des immer länger werdenden Katalogs über die Nebenwirkungen der Suspension. Die Nummer Eins war unbestritten die Traumsequenzflucht, die sowohl aus Halluzinationen als auch aus Erinnerungen bestehen konnte und oft eine Mischung aus beidem darstellte.

Vor Rhodan stand Sichu Dorksteiger. Goldene Muster schienen über die smaragdgrüne Gesichtshaut der Ator zu kriechen und rätselhafte Symbole zu bilden. Sie hielt eine zusammengerollte Folie in der Hand, mit der sie gleich einer Waffe auf Rhodan zielte.

Wie sie da vor ihm aufragte, so hoch, dass er den Kopf im Sitzen in den Nacken legen musste, war sie die sonderbarste Mischung aus Kriegerin und Chefwissenschaftlerin, die er je gesehen hatte. Ätherisch, grazil und unnachgiebig. Ein Gespinst aus Terkonit.

»Wir brauchen für den Flug zum Mond einen Piloten, der imstande ist, mit der Steuerung der STARDIVER geistig zu verschmelzen«, sagte die Chefwissenschaftlerin. »Und wir brauchen einen Piloten, der blitzschnell reagieren kann.«

Der Flug zum Mond. Sein zweiter Flug zum Mond am 19. Juni 1514 NGZ, der Rhodan gelehrt hatte, dass sich Geschichte nicht wiederholte. Er war wieder auf Terra in der Besprechung mit Sichu Dorksteiger, Fionn Kemeny und Cai Cheung. Aber das war Vergangenheit, eine Erinnerung – Illusion.

In Wirklichkeit lag Rhodan in der RAS TSCHUBAI, aufgelöst, des Körpers beraubt. Er befand sich in Larhatoon, der Galaxis der Laren, er stand im Begriff, in die verbotene Domäne Shyoricc einzudringen. Diese Wirklichkeit war es, um die er sich kümmern musste.

Er ruhte in einem Suspensionsalkoven, einer Abart des altbekannten Transmitters, mit einem entscheidenden Unterschied: Das Objekt, das sich in ein solches Gerät begab, wurde zwar entstofflicht, jedoch nicht zu einer Gegenstation abgestrahlt, sondern im immateriellen Zustand gehalten und gebunden.

Die Sayporaner hatten diese Technologie erfunden. Sie hatten sie vor allem für den Austausch von Körperorganen benutzt, aber auch, um sich mit erstaunlich kleinen Raumschiffen im immateriellen Zustand fortbewegen zu können – oder, wie Sayporaner es nannten, in Suspension. In diesem Zustand war man ausdehnungslos und bot damit keinerlei Angriffsfläche für schädliche Strahlung gleich welcher Art.

Dummerweise war man in Suspension weitgehend handlungsunfähig. Das Bewusstsein erlosch dabei nicht vollständig; vielmehr verwob es sich, genau wie der Körper, mit dem stationären Transmitterfeld, sodass man nicht mehr klar zwischen Realität und Traum zu unterscheiden vermochte.

Rhodan spürte die anderen, berührte Gucky auf eine für ihn unfassbare Weise. Von allen an Deck und in seiner Nähe zeigte Gucky die größte Anspannung. Es war das zweite Mal, dass der Ilt sich einem Repulsorwall stellte. Beim ersten Mal war er zurückgeprallt und hatte seine paramentalen Fähigkeiten dabei verloren. Jahrelang hatte er im Koma gelegen, ehe er erwachte, mit gänzlich neuen Gaben. Nun sprang Gucky erneut durch einen solchen Wall, dieses Mal an Bord eines Fernexpeditionsschiffs – und wieder ging etwas schief.

Nur was? Sorge stieg in Rhodan auf. Er musste herausfinden, was ihn störte.

Eine Zahl kam ihm in den Sinn. 300.000.

»300.000 Kilometer pro Sekunde.« Rhodan klammerte sich an diesen Wert. An die Lichtgeschwindigkeit. Sie waren weit schneller unterwegs. Dank des Hypertrans-Progressors konnte ANANSI die Zeit der Annäherung frei bestimmen, aber wenn er denken, träumen, in der Illusion seine Hände bewegen konnte, dann mussten sie deutlich langsamer fliegen als geplant und zwar über das subjektive Traumempfinden der Entstofflichung hinaus.

Das war es: Er dachte und träumte schon zu lange!

»ANAN-ANAN-ANAN!«

Rhodan stutzte. Es war seine mentale Stimme, die da rief. Seine Gedanken produzierten die Tonabfolgen. Ein Teil von ihm versuchte verzweifelt, Kontakt mit der Semitronik aufzunehmen.

»ANANSI!« Endlich war das Wort heraus.

Er musste mit dem Zentralcomputer sprechen, analysieren, warum er noch immer in Suspension war und es kein Erwachen gab.

Aber ANANSI zeigte keine Reaktion. Natürlich nicht. Sie steuerte das Schiff. Was interessierten sie die Rufe eines einzelnen Träumers, selbst wenn es der Prominenteste an Bord war?

Es ist der Repulsorwall. Rhodan zwang sich, ganz bei sich und der Logik zu bleiben. Er hatte die Puzzleteile in der Hand. Wenn er sich zusammenriss, und sich den Ablenkungen der Erinnerungen versagte, würde er allein darauf kommen.

Er war Perry Rhodan, und er lag noch immer in Suspension, weil etwas den Durchbruch der RAS TSCHUBAI verzögerte.

Der Repulsorwall. Sein vorheriger, absurder Gedanke, dass der Ton stecken bliebe, bekam plötzlich eine andere Bedeutung. Steckten sie etwa fest? Würde er für immer entstofflicht bleiben, gefangen in einem Feld des Gegners, das zu unfassbar war, um es gänzlich zu begreifen?

Nein. Ihr Durchbruch wurde abgebremst, das war alles. Er hatte etwas Ähnliches bereits mit einem Antlitzraumer der Rebellen Larhatoons erlebt. Am Ende ihres Versuchs waren sie zurückgedrängt worden – ein Phänomen, dem der Repulsorwall ursprünglich seinen Namen verdankte, denn der Wall um den Mond hatte auf gleiche Weise reagiert. Auch dieses Mal würden sie im schlimmsten Fall scheitern und an den Ausgangspunkt zurückkehren. Spekulationen, die ihn in Furcht und Panik versetzten, durfte Rhodan sich nicht leisten. Es wog schwer genug, für die über dreißigtausend Menschenleben und fünfzigtausend Posbiexistenzen an Bord verantwortlich zu sein.

Es gab eine Verzögerung, nichts weiter. Das Eindringen in die geschlossene Domäne würde gelingen. Rhodan musste ANANSI und ihren Fähigkeiten vertrauen. Er wollte nach Shyor, zum Kristallinen Richter – und der Bordrechner würde die RAS TSCHUBAI und alle an Bord sicher dorthin bringen.

 

*

 

»Ich bin-bin-bin-bin ... Patrick St. John-John-John ...!«

Der Klang meiner Gedankenstimme erschreckte mich. Etwas war anders als sonst. Ich lag in einem der unzähligen Mannschaftsalkoven, fern der Zentrale und nah beim Rest meines Teams. Mein Geist berührte Baucis Fender, Bruce Cattai, den Swoon Benner und den Oxtorner Tacitus Drake. Sie alle waren in Aufruhr.

Warum verstofflichten wir nicht?

Vor mir tauchte ein Bild auf. Baucis Fender blickte mich aus meergrünen Augen an. Ihre roten Haare flammten im künstlichen Licht des terranischen Trainingsraums. Sie roch nach Schweiß. Auf ihrem Gesicht lagen glänzende Tropfen, besonders auf der Stirn.

»Noch mal!«, forderte ich.

»Es ist genug.«

»Du wolltest diese Techniken lernen, schon vergessen?«

»Wir trainieren seit fünf Stunden!«

»Hast du etwas Besseres zu tun?«

Tacitus Drake glaubte, Baucis beschützen zu müssen. Ich trat ihr lieber in den Hintern. Ich wusste, was ich aus Schülern herausholen konnte, wenn ich sie forderte. Ebenso wie ich es liebte, schwierige Pferde zu zähmen. Wenn sie den Hals hin und her warfen, bockten, dann wollte ich sie reiten. Und wenn sie mich abwarfen, strich ich mir die Haare glatt und sprang einfach wieder auf. Was sonst?

»Ich kann nicht mehr!«

»Wie bist du mit so wenig Kampfgeist Pilotin und TLD-Agentin geworden? Hör auf zu heulen und mach weiter.«

»Du kannst echt ein Arsch sein, Pat!«

»Falls du gerade wütend wirst, lass es raus!« Ich öffnete grinsend die Deckung.

Wer mich kannte, hielt mich für überaus höflich und distinguiert – und das war ich auch. Meistens. Ich mochte es, mit den verschiedenen Seiten meines Charakters zu spielen, mich darzustellen und je nach Gelegenheit zu inszenieren. Im Grunde verstellte ich mich nicht, ich lebte aus, was in mir war und zwar dort, wo es passte. Ich hielt es mit dem altterranischen Schriftsteller Oscar Wilde: Versuchungen sollte man nachgeben, man wusste nie, ob sie wiederkamen.

Baucis hatte das Pech, eine andere Saite in mir zum Klingen zu bringen, und sie stand vor mir auf einem Kampfplatz. Da war die Versuchung übermächtig, sie herauszufordern und über ihre Grenzen zu treiben.

Mit Höflichkeit allein hatte noch niemand seinen Gegner besiegt. Wie im altterranischen Mittelalter gab es das höfische Ringen und das Kriegsringen, den geregelten Kampfsport und die Kampfkunst. Was Baucis brauchte, war eine Portion echtes Leben ohne Regeln. Ihre Ausbildung zur Soldatin war eine hilfreiche Grundlage, aber sie hielt nicht mit dem mit, was ich mir im Laufe der Jahre bei verschiedenen Meistern angeeignet hatte, während sie ihre entzückende Nase in Wissenschaftsholos und Flugsimulatoren gesteckt hatte.

Baucis griff nach einem Handtuch. »Du willst mich ärgern, oder? Du hast wieder deine fünf Minuten.«

»Willst du, dass ich nett zu dir bin, weil du kleiner und schwächer bist? So wie Cattai und Drake?«

»Vergiss es. Ich lasse mich von dir nicht provozieren. Nichts, was du sagst, kann mich wütend machen.«

»Nicht mal das Desaster auf der Venus bei unserem Neujahrsausflug?«

Das Tuch klatschte zu Boden. »Das war kein offizieller Einsatz!«

»Spielt das eine Rolle? Du hast dich von einem venusischen Blatt einfangen lassen wie ein Frischling und zu allem Überfluss deine Waffe verloren. Nicht mal ein TLD-Agent im ersten Ausbildungsjahr verliert die.«

»Meine Hand war in Säure getaucht!«

»Buhu!«

Sie verengte die meergrünen Augen und trat ansatzlos zu. Ihr Spann drosch auf mein Knie.

Ich wich zurück, ehe sie mir die Kniescheibe brechen konnte. Mein Grinsen wurde breiter. »Geht doch.«

Baucis setzte nach. Sie wusste, dass sie näher herankommen musste, wenn sie gegen mich eine Chance haben wollte. Sie war zu klein, mich sinnvoll auf Distanz zu halten. Erst aus der Nähe entwickelten ihre Tritte und Schläge die nötige Wucht.

Noch zwei vergebliche Angriffe startete sie. Beim dritten Mal gelang ihr die Attacke. Sie brachte mich aus dem Gleichgewicht. Ich konterte mit einer Gegentechnik, schmetterte sie mit den Schulterblättern voran auf den Mattengrund und trennte mich von ihr.

»Braves Mädchen. Jetzt darfst du Bananenscheiben essen gehen. Aber nicht zu viele auf einmal, sonst wirst du dick.«

Baucis presste die Lippen zusammen, sprang ansatzlos in den Stand – und trat erneut zu.

Stopp-stopp-stopp! Das ist nicht real! Ich begriff, warum ich mich an diese Szene erinnerte. Es war ein glücklicher Tag gewesen, kurz nach unserem Einsatz auf dem vermeintlichen Linguidenraumer.

Selten fühlte ich mich so lebendig wie im Kampftraining. Dort ging ich nach außen, suchte ich Kontakt, die Grenzen meiner körperlichen Leistungsfähigkeit, aber auch Freundschaft und Nähe. Es machte mich stolz, Baucis' Fortschritte zu sehen. Sie war schon vorher eine gute Kämpferin gewesen, doch seitdem ich sie in der Kampfkunst unterrichtete, während sie mir beibrachte, wie ...

Stopp! Ich wollte es schreien vor Frustration. Es gab kaum etwas, dass mich mehr ärgerte, als die Kontrolle über meine Gedanken zu verlieren.

Bisher war ich mit der Suspendierung gut zurechtgekommen, ohne mich allzu sehr in Vergangenes oder in Halluzinationen zu verrennen. Irgendetwas unterschied sich dieses Mal. Während ich noch darüber nachgrübelte, was es sein mochte, fühlte ich die erlösende Verstofflichung und erkannte die Decke des Alkovens. Gleichzeitig jaulte ein enervierender Laut über mir auf, wie von einer gefolterten Maschine: ein Angriffsalarm.

 

*

 

Rhodan setzte sich auf, kaum dass er verstofflicht war. Sein Körper fühlte sich seltsam fremd an, wie etwas, das ihm erst seit Kurzem gehörte, doch darauf nahm er keine Rücksicht. Unter dem heulenden Alarm verließ er den Alkoven, rannte durch die geöffneten Schotts zum Antigravlift, schwebte hinauf und erreichte den oberen Abschnitt des halbelliptischen Kommandostands. Als Erster stand er in der Galerieebene, schaute über die Arbeitsstationen hinweg auf das obere Drittel der Wände, die wie Fenster ins All wiesen.

Ein gedämpfter Lichtblitz zuckte über die Fläche links von ihm, verästelte sich und fiel in sich zusammen. ANANSI regelte die Helligkeit der Darstellung automatisch auf ein erträgliches Maß hinunter.

Ein Angriff!

Rhodan eilte auf den Kommandantensockel von Jawna Togoya zu, der das Herz des Schiffes bildete. »ANANSI! Bericht!«

Der schrille Ton setzte aus und machte einer geisterhaften Stille Raum. Der Haupthologlobus leuchtete auf. ANANSI hing als Projektion in der Luft. Das Bild zeigte einen Ausschnitt der acht Meter durchmessenden Kugel, die ANANSI als Hauptrechner der RAS TSCHUBAI diente. Die Posbis hatten sie mit Zellplasma, einem Bioponblock und einer hypertoyktischen Verzahnung ausgestattet. Die eigentliche Rechnertechnik befand sich jedoch außerhalb des Standarduniversums.

Einen Augenblick verlor sich Rhodan trotz seiner Anspannung in den Abertausenden feinster Spinnweben, an deren Fäden Millionen von Tautropfen glitzerten. Inmitten dieser Fäden saß die durchscheinende Gestalt ANANSIS, die Rhodan unvermittelt an die kleine Susan erinnerte, seine Tochter. Dabei war die einzige Gemeinsamkeit die, dass ANANSI ein vielleicht fünfjähriges Mädchen war – oder besser wie eines anmutete.

Die kindliche Stimme der Semitronik schien von überall zugleich zu kommen. »Ein Robotfort in achtzehntausend Kilometern Entfernung vom Eintrittspunkt hat unser Eindringen über Sonden geortet und angegriffen. Ich habe es umgehend vernichtet, ebenso wie die beiden Sonden.«

Rhodan beugte sich über die Arbeitsstation und rief Datenholos auf, die ihm die letzten Sekunden erschlossen. ANANSI hatte die Situation kompromisslos und kompetent gemeistert.

In die Zentrale kam Bewegung. Aus den Suspensionsalkoven der anschließenden Decks strömten über dreißig Besatzungsmitglieder. Jawna Togoya, die Posbi-Kommandantin, erreichte ihn in Begleitung Guckys. Dicht hinter ihr folgten Oberstleutnant Sergio Kakulkan.

Gucky zeigte seinen Nagezahn. »Oh Mann, ich wünschte, ich hätte mich zu dir teleportieren können!«

»Es ist alles in Ordnung, Kleiner. Zwei Robotsonden aus einem unbemannten Fort haben uns entdeckt, doch ANANSI konnte sie und die Station zerstören. Derzeit keine weitere Feindannäherung.«

»Das ist richtig«, meldete sich ANANSI zu Wort. »Dennoch nehme ich an, dass unser Durchbruch bemerkt wurde. Durch eine Überlastungsspitze beim Austritt aus dem Repulsorwall waren wir für einige Sekunden enttarnt. Wir fliegen in den Ortungsschutz einer nahen Sonne.«

Rhodan hob den Kopf und betrachtete die kosmische Umgebung. Satte Schwärze, in der Ferne einige helle Punkte, fremd und doch vertraut, die sich immer dichter zusammenschlossen. Ein Anblick, wie man ihn auch in der Milchstraße oder anderen Galaxien in Ballungszentren antraf. Das Besondere an dieser Sphäre blieb ohne entsprechende Messgeräte unsichtbar: der Repulsorwall. Sie hatten die gewaltige, gut 240.000 Kilometer dicke Barriere durchdrungen, die diese Domäne umgab und formte.

Sie waren drin.

Einen Moment erlaubte sich Rhodan ein Gefühl von Erleichterung.

Jawna Togoya setzte sich auf ihren Platz und schaute auf die Instrumente. Mit einer beiläufigen Geste strich sie die schwarzen Haare zurück und berührte ihren Brustkorb, den Sitz ihrer Biopositronik. Offensichtlich hatte sie nach der Verstofflichung eine andere Stimmsequenz gewählt, denn sie klang tiefer als sonst, fast schon männlich: »Liegen erste Sondierungen vor?«

Um sie herum normalisierte sich die Lage. Die Gespräche verstummten. Langsam kehrte konzentrierte Betriebsamkeit ein.

ANANSIS kindlicher Sopran hallte durch die Zentrale, er bildete einen harten Kontrast zu Togoyas Alt. »Der abgeschottete Zentrumsbereich durchmisst rund 6000 Lichtjahre. Ersten Hochrechnungen zufolge existieren hier etwa zehn bis fünfzehn Milliarden Sonnen.«

Rhodan trat neben die Kommandantin. »Gibt es Informationen über die Welt Shyor?«

»Keine direkten. Bekannt ist, dass sich der Kristalline Atope auf der Welt Shyor aufhält. Vermutlich ist das die Zentralwelt der Domäne, aber Koordinaten sind über den offenen Funk nicht auszufiltern. Sie werden nicht kommuniziert.«

Rhodan machte einen Schritt zur Seite, damit Togoya freier agieren konnte. Es war ohnehin an der Zeit, an seine Station als Einsatzleiter zu gehen. »Wir müssen uns die Koordinaten von Shyor irgendwie beschaffen. Wenn Avestry-Pasik recht hat, war Shyor die erste Welt, die sich der Atopischen Ordo angeschlossen hat.«

Er dachte an die Worte des Laren und Rebellenanführers zurück, als er ihn nach Shyoricc und den Keloskern gefragt hatte: »Sie haben von ihrer Welt in Larhatoon aus das Hetos abgewickelt. Dort wurde nach der Zerschlagung verhindert, dass die Galaxien des Hetos, allen voran Larhatoon, vollends ins Chaos stürzen. ? Die Welt der Kelosker war das erste Angriffsziel des Atopischen Tribunals. Das hatte ihm zumindest der Lare Avestry-Pasik erzählt. Ich denke, dass sie zum Atopischen Tribunal übergelaufen sind. Sie haben ihre Welt unter den Schutz der Atopen gestellt.«

»Mit den Koordinaten kann ich nicht dienen. Dafür habe ich etwas anderes gefunden.« ANANSI waren Neugierde und Aufregung anzuhören. Sie brannte darauf, Erfahrungen zu sammeln. »Umgerechnet wird am 15. März 1517 NGZ auf dem Planeten Vlaera Assaree Dymae aufgeschlagen – der Hafen der Zelte.«

»Der Hafen der Zelte?«, hakte Rhodan nach. »Was ist das? Und warum ist es für uns relevant?«

»Was genau es ist, versuche ich noch zu extrahieren. Das Relevante ist, dass in Assaree Dymae die Kristalline Wesenheit residiert.«

Jawna Togoya sog scharf die Luft ein, eine Geste, die für eine Posbi im Grunde überflüssig war, und zu dem weitläufigen Repertoire gehörte, mit dem die Kommandantin ihre Gefühle ausdrückte. »Das heißt ...«

»Der Kristalline Richter wird nach Vlaera kommen!«, fiel Gucky ihr ins Wort. »Vielleicht sogar mit seinem Schiff!«

Das waren gute Neuigkeiten. Wenn sie in die Jenzeitigen Lande wollten, um mehr über die Atopen und das Tribunal zu erfahren, brauchten sie ein Richterschiff. Deswegen waren sie nach Shyoricc aufgebrochen. Mit etwas Glück würde dieses Schiff bald in greifbare Nähe rücken – und damit ein Weg, die Ordo erfolgreich zu bekämpfen und die Freiheit der Milchstraße zurückzugewinnen. Das zumindest hoffte Rhodan.

Er legte Gucky die Hand auf die Schulter. »Werden die Koordinaten von Vlaera im Hyperfunk bekanntgegeben?«

»Ja.« ANANSIS Gestalt verblasste. Auf dem Haupthologlobus tauchten die entsprechenden Daten auf, dazu Informationen über Assaree Dymae. Offensichtlich kamen zu der Veranstaltung zahllose Wesen ganz verschiedener Welten. Mehrere Botschaften riefen in schreiend bunten Farben zur Zusammenkunft auf.

Blinzelnd hob Gucky eine bepelzte Hand vor die Augen und zog das Fell über der Nase kraus. »Was für ein Farbdesaster! Da lösen sich ja die Netzhäute ab!«

Rhodan grinste. »Es scheint eine Art Touristenattraktion zu sein. Eine Veranstaltung, für die sozusagen Werbung gemacht wird. Jeder soll es hören, deshalb wird es von den Onryonen derart hinausposaunt.«

Mit einer Handbewegung dämpfte Jawna Togoya die grelle Farbintensität. »Was schlägst du vor?«

Rhodans Grinsen wurde breiter. »Was wohl? Wir gehen dorthin.«


2.

Eindringlinge

Onryonischer Raumvater VOOTHOY

 

Velleshy Pattoshar beobachtete auf der Holodarstellung, wie ihr Verband das hohe Niveau des Transpositorischen Raums verließ und im Limitierten Raum materialisierte. Ein Raumvater nach dem anderen nahm seinen Platz in der Rudel-Formation ein, bis die fünfunddreißig Schiffe im perfekten Muster in einer weitläufigen Kreisbahn um das Ziel flogen, das den Alarm ausgelöst hatte. Die VOOTHOY stand dabei an der Spitze. Das Flaggschiff gab die Geschwindigkeit vor.

Pattoshars Finger tippten gegen die Ablage der Konsole. Warum dauerte die Datenauswertung derart lang? Träumte der zuständige Toloceste?

Sie war nach einer Warnmeldung vor einem Emotkräuseln angekommen und hatte auf den ersten Blick das Offensichtliche erkannt: Irgendetwas hatte das Robotfort 30-4-6-DS-10 vernichtet. An den knapp hundert Schritt durchmessenden Würfel erinnerten lediglich Trümmerstücke. Von einem Feind war nichts zu entdecken. Wer immer das Fort pulverisiert hatte, hatte sich blitzartig zurückgezogen und in irgendeinem Ortungsschatten verkrochen.

»Es muss ein Unfall gewesen sein«, sagte Clocc Otym neben ihr. Sein Unterarm verschwand in einer Einbuchtung des Steuerpults, während der Genifer nebenbei Informationen abrief. Das bunte Gewand in Pastellfarben machte das Lackschwarz seiner Gesichtshaut noch intensiver als es ohnehin war. »Vielleicht eine Fehlfunktion der Selbstzerstörung. Niemand gelangt ohne Strukturlücke durch den Repulsorwall.«

Pattoshars Finger kamen zur Ruhe. Ihr fiel auf, wie hell und gräulich ihre Hand im Vergleich zu Otyms dunklem Teint aussah. Als hätten die Jahre sie ausgebleicht. »Rede keinen Unsinn. Denk weiter. Das Fort wurde angegriffen. Es war ein Schiff da. Wir werden es finden, stellen und die Eindringlinge zur Rechenschaft ziehen.«

Sie atmete tief ein und roch den schwachen Duft nach verkohltem Holz. In der Zentrale herrschte gedämpfte Aufregung. Obwohl jedes ihrer Besatzungsmitglieder diszipliniert an seinem Platz saß und seiner Arbeit nachging, war die Anspannung zu spüren. Es war Jahre her, dass die Domänenwacht tatsächlich aktiv im Einsatz gewesen war. Der Repulsorwall machte ihre Aufgabe leicht. Viele hatten sich davon einlullen lassen – nicht so Pattoshar. Sie war immer wachsam und die Erste gewesen, die vor Ort materialisiert war.

Auf ihrer anderen Seite meldete sich Jarikar Tinnay zu Wort, die erste Offizierin. Ihre Stimme klang verunsichert, das Emot leuchtete in einem fahlen Gelb. »Nach dem Lichtwürfel ist nun übertragungsbereit.«

»Dann übertrag!« Pattoshar gab sich keine Mühe, ihre Ungeduld zu verbergen. Es ging ihr gegen den Strich, dass dieser Toloceste nie aus seiner Technikklause herauskam und es rundheraus ablehnte, die Zentrale zu betreten. Ein solches Verhalten war unangemessen, besonders in einer Krisensituation.

Auf einem breiten Holoschirm am Ende des Kommandopodests erschien das Abbild des Tolocesten. Sein klumpiger, gelbrot leuchtender Kopf schwenkte auf dem Hals wie an einem maroden Pfahl hin und her. Mehrere dunkle Flecke bildeten auf der Höhe der Stirn ein Dreieck, das sich träge bewegte. »Die Dunkelheit gebiert das Licht.«

Pattoshar biss die Zähne aufeinander. Warum konnte der Toloceste sich nicht ein Mal vernünftig ausdrücken, wie ein normaler Onryone? Die Zeit drängte. Mit jeder Sekunde gewann das Feindschiff womöglich viele Lichtjahre.

Clocc Otym schien ihren Unmut zu bemerken, denn er mischte sich hastig ein. »Das heißt, du hast etwas gefunden?«

Nach dem Lichtwürfel bewegte den Arm, der in einem Trichter mit zahlreichen Fingern auslief. Zwischen den einzelnen Fingern schmatzten Augapfel große Münder. Seine Worte kamen jedoch nicht von dort, sondern von einem Gerät auf der Brust. »Selbst der kleinste Funken hinterlässt eine Spur in den Wirren des Seins.«

Pattoshar winkte ab. »Erspar uns deine Rätsel und schick uns die mathematische Auswertung!« Damit würde sie auf jeden Fall etwas anfangen können.

Auf dem Schirm tauchten Daten und Werte auf. Die Stelle des Durchbruchs stand definitiv fest. Ebenso der erste Flugvektor, auf den man anhand der Vernichtung der beiden Sonden und des Forts schließen konnte.

»Ein Schiff«, murmelte Otym fassungslos. »Es war wirklich ein Schiff. Und wir haben den Vektor.«

»Denk weiter! Wir haben gar nichts! Du glaubst wohl kaum, dass sie ihre erste Flugrichtung beibehalten haben wie ein Geschoss, das man von einer Rampe katapultiert. Sie haben die Richtung geändert. Mit Sicherheit mehrfach.«

Tinnay streckte sich. Das rechte Ohr der Offizierin war kürzer als das Linke, was den Eindruck erweckte, sie hätte ein Stück davon verloren. »Wir müssen diese Richtung trotzdem überprüfen.«

»Natürlich. Schick zwei Schiffe los – die FRAATOY und die GARUUK!« Pattoshar betrachtete die Werte. Es existierten Spuren in der Feldlinienstruktur des Repulsorwalls. Leider konnte sie diese Spuren nicht lesen. Sie war auf die schematischen Darstellungen Nach dem Lichtwürfels angewiesen. So kompliziert er sich ausdrückte, in der Mathematik und der Hyperphysik war der Toloceste erstaunlich klar.

»Es wurde eine neue Technik angewendet«, stellte Pattoshar fest. Sie wandte sich wieder an Nach dem Lichtwürfel. »Lichtwürfel, welche Form hatte das Objekt?«

»Die Schönheit der Monde übertrifft einzig die eines Planeten im Sonnenbad.«

»Schick eine Animation!«

Auf dem Holoschirm tauchte eine Kugel auf. Wenn die Auswertung stimmte, hatte das Objekt einen Durchmesser von 11.000 Metern.

»Es ist verdammt groß«, sagte Tinnay. Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe. In der Zentrale war es so still, dass man das Schmatzen hören konnte, das aus den Fingermündern des Tolocesten kam.

Otyms Emot verfärbte sich blutrot. »Ich habe ein Bild! Die zweite Sonde hat eine Aufnahme gemacht und weggeschickt, ehe sie vernichtet wurde. Es ist unscharf, die Größe kann wegen erster Ausfälle der Technik nicht exakt definiert werden, aber ...«

Pattoshar schnitt ihm mit einer herrischen Geste das Wort ab. »Her damit!«

Auf dem Schirm manifestierte sich ein verwaschener blauer Fleck.

Unangenehm berührt kniff Pattoshar die Augen zusammen.

Dieses Blau. Sakralblau, die Farbe der Meisterschaft. Kaum einem Onryonen gelang es, diese Nuance mit dem Emot nachzuzeichnen. Hatten die Eindringlinge den Ton bewusst gewählt, um sie und ihre Leute zu provozieren? Eines stand für Pattoshar außer Frage: Die Fremden waren keine Onryonen. Raumväter strahlten im Rot des Patronits. Warum also dieses Blau? War es ein Zufall?

»Das Ding ist eher kleiner als angenommen«, stellte sie anhand der Daten fest.

Otym hob die Schultern. »Womöglich steckt es in einer Art eigenem Repulsorwall. Einem Feld, das es umgibt, und das ihm den Durchbruch ermöglicht hat. In dem Fall hätten wir das Feld, nicht aber den Raumer innerhalb der Strukturfeldlinien angemessen.«

»Das können wir immer noch analysieren, nachdem wir es gefunden und zerstört haben.« Pattoshar spürte kalte Wut, die ihr Emot zum Frösteln brachte. »Hoffen wir, dass es keine Rebellen sind, die ein Selbstmordattentat wagen. Auf jeden Fall haben sie zum Durchbruch eine neue Technik angewendet. Es muss sich um eine Gruppierung mit entsprechenden Mitteln handeln.«

Otym zog die Hand aus dem Datentrichter. »Du meinst, es sind Laren, wie diese dreckigen Rebellen um Avestry-Pasik, die den Kristallinen Richter angreifen wollen?«

»Oder Shyor«, warf Tinnay ein und zupfte an ihrem zu kurzen Ohr. »Vor allem die dortigen Kelosker. Oder ...« Ihr Emot fror ein. »Sie könnten es auf das Kontroll- und Steuerzentrum für den Repulsorwall abgesehen haben! Womöglich greifen sie es an und wollen den Wall zerstören, damit ihnen Invasionsschiffe folgen können!«

Pattoshar hob den Kopf. »Gib sofort eine Meldung an die Wachtzentrale! Sämtliche potenziellen Angriffsziele sind in Alarmbereitschaft zu versetzen!«

Tinnay machte sich an die Arbeit.

Otym dagegen schaute sie nachdenklich an. Er dachte manchmal zu kurz, trotzdem war er ein kluger Onryone. Einer, den Pattoshar gern an ihrer Seite hatte und trotz seiner jungen Jahre schätzte. Vielleicht auf eine mütterliche Weise zu sehr. »Du glaubst das nicht, oder? Du hast einen anderen Verdacht.«

Sie veränderte die Farbe ihres Emots in ein kräftiges, nach süßem Ferkraut duftendes Grün. »Das stimmt. Die Laren sind technisch hochentwickelt, aber dieser Einbruch ... Ich glaube nicht, dass sie es geschafft hätten, eine derartige Technologie vor uns zu verbergen.«

»Dann meinst du, es sind andere Intelligenzen?«

»Ja.«

»Aber welche? Glaubst du, es sind ...«

»Im Moment ist unwichtig, wer sie sind. Es zählt ihr Vorgehen. Wären sie Laren, wüssten sie, wo Shyor liegt. Wenn sie aber keine Laren sind, werden sie zunächst nach Daten suchen und sich orientieren müssen. Oder sie suchen nach einer Möglichkeit, den Kristallinen Richter anzugreifen. Dazu böte sich ihnen bald Gelegenheit: Die Kristalline Wesenheit hat ihre Einkehr auf Vlaera im Vlayd-System angekündigt.«

Otyms Geruch veränderte sich und bekam eine blumige Note. Er zeigte ihr seine Anerkennung.

Pattoshar wandte sich an den Genius. »Stell eine Verbindung zum Uralten Hoonushur her.« Der Uralte sorgte für die Sicherheit auf Shyor. Außerdem war er erfahrener als sie. Selbst in ihrem Alter war es weise, auf ihn zu hören.

Auf dem Schirm erschien ein Symbol: ein stilisiertes Onryonengesicht, in dem das Emot im Gelb der gespannten Aufmerksamkeit leuchtete.

Pattoshar berichtete knapp über die Lage. »Es ist wahrscheinlich, dass es Feinde der Ordo sind, die einen Anschlag auf den Richter planen. Womöglich wäre es besser, Assaree Dymae zu verschieben.«

Die Stimme des Uralten klang heiser. »An einen Rückzug des Kristallinen Atopen ist nicht zu denken. Die Bekanntgabe hat stattgefunden, eine Umkehr des Richters ist ausgeschlossen. Sie würde von all denen, die auf Vlaera hoffen, als Katastrophe angesehen.«

»Wenn das so ist, wird mein Verband nach Vlaera aufbrechen. Dürfen wir mit Verstärkung rechnen?«

Das kratzige Geräusch, das ertönte, war so fremd, dass es einige Emotbewegungen dauerte, bis Pattoshar darin ein Zeichen der Erheiterung erkannte.

»Verstärkung?«, echote der Uralte. »Gegen ein einzelnes Schiff aus den anderen Domänen?« Er klang amüsiert.

Pattoshar zwang sich zur Ruhe. Sie wusste selbst, dass ihre Anforderung überängstlich wirkte, aber dieses Blau ließ sie nicht los. Etwas war an dem fremden Schiff, das sie zutiefst verstörte. »Wenn die Domänenwacht derzeit keine weiteren Einheiten für diese ehrenvolle Aufgabe abstellen kann, nimmt mein Verband gern allein die Verfolgung auf. Ich melde mich.« Sie beendete die Verbindung.

Otym starrte sie aus weitgeöffneten Augen an. Seine lackschwarze Haut war eine Nuance blasser. Er hätte vermutlich lieber einen seiner Geniferhandschuhe vor ihren Augen am Stück verschluckt, als auch nur ansatzweise unhöflich gegenüber dem Uralten aufzutreten.

»Was ist? Bring die VOOTHOY auf Kurs. Wir fliegen ins Vlayd-System.«

 

*

 

RAS TSCHUBAI

 

»Hast du schon einen Favoriten?« Perry Rhodan betrachtete die zahlreichen Schiffe, die wie in einem Kartenset vor ihm im Haupthologlobus aufgefächert standen. Es waren über fünfzig verschiedene Modelle, die nach einer ersten Filterung durch ANANSI übrig geblieben waren.

»Ich überlege noch.« Sichu Dorksteigers Ton machte deutlich, dass die Chefwissenschaftlerin im Moment keine Fragen brauchte – auch nicht von einem quasi Unsterblichen.

Rhodan trat einen Schritt zurück und begutachtete seinerseits die Raumer, die allesamt im Vlayd-System unterwegs und von den zahlreichen Sonden ANANSIS aufgenommen worden waren.

In der Zentrale herrschte ruhige Betriebsamkeit, und doch spürte Rhodan eine Anspannung, die ihn bei jedem Schritt begleitete. Ebenso wie er wusste jeder an Bord, dass sie in Feindesland waren und die Onryonen sie suchten. Vermutlich war ihr Eindringen mitverantwortlich für die Vielzahl an Schiffen im System und die Sicherheitsvorkehrungen dementsprechend hoch. Eben deswegen wollten sie es nicht riskieren, mit einem getarnten Schiff der LAURIN-Klasse einzufliegen. Bei einem getarnten Einflug würden sie sich bei ihrer Suche nach Informationen ständig verbergen müssen, statt sich unters Volk mischen zu können.

Sie standen in der relativ sicheren Entfernung von drei Lichtjahren, verborgen im Paros-Schattenschirm, und hatten bereits bei der Annäherung an das System Erkundungssonden ausgeschickt. Von den insgesamt zehn Sonden waren nur acht zurückgekehrt.

Die Informationen, die sie ihnen brachten, waren umfangreich. Das Vlayd-System bestand aus dem roten Zwergstern Vlayd und fünf Planeten. Vlayd I war eine merkurähnliche Hitzewelt, III bis V leblose Gasriesen.

Vlayd II dagegen war Vlaera, ein wasserreicher Planet, der durchaus Ähnlichkeit mit der Erde hatte und im optimalen Abstand zu seiner Sonne lag. Trotz der Sauerstoffatmosphäre hatte Vlaera kein eingeborenes Volk hervorgebracht. Soweit ANANSI es aus dem Funk gefiltert hatte, verwalteten und bewohnten Onryonen die rotviolette Kugel, deren Farben seltsam verzerrt wirkten, wie unter wehenden Schleiern. Außerdem hatten sich dort etliche Angehörige anderer Völker niedergelassen.

Rhodan fragte sich, wo überall die Onryonen zu Hause waren.

Sein Blick wanderte über die Schiffstypen, in die nun Bewegung kam. Sichu Dorksteiger sortierte mit konzentriertem Gesichtsausdruck Raumer aus, reduzierte die über fünfzig Schiffe auf dreißig. Ein kegelförmiger Kreuzer verschwand ebenso wie eine pfeilförmige Jacht. Langsam kristallisierten sich die Möglichkeiten.

Sie wollten eines der Beiboote im Reparaturhangar als Fremdraumschiff tarnen, um nach Vlayd II zu kommen. Leider fehlten Schiffe von Laren und Lucbarni vollständig. Diese Typen hätten sie zumindest von innen gekannt.

Ein onryonisches Raumschiff nachzubilden war zu riskant, da die Onryonen ihre Schiffe am besten kannten und selbst kleine Abweichungen oder gar eine gefälschte Patronithülle bei einer Kontrolle bemerken würden.

Dorksteiger berührte einen der goldenen Sprenkel an der Stirn. »Das ist meine Vorauswahl. Jetzt ist ANANSI wieder dran.«

Rhodan zeigte auf ein würfelförmiges Schiff mit abgerundeten Ecken in glänzendem Schwarz. »Das sieht gut aus. Die Größe ist optimal.«

Mit einer Handbewegung löschte Dorksteiger das Holo.

Rhodan presste die Lippen zusammen. »Warum hast du es von der Liste genommen?«

»Weil die Besatzung aus etwas besteht, das fünfzig Zentimeter hohen Schleimklumpen ähnelt. Ohne Amputationen sehe ich da keine Hoffnung. Ich nehme an, soviel Leidensbereitschaft bringst nicht einmal du auf.«

Die Stimme der Semitronik meldete sich. »Ich konnte inzwischen weitere Informationen aus dem Hyperfunk ziehen. Für unser Vorhaben sind besonders die Phudphogs von Bedeutung. Sie sind sehr mitteilsam. Aus ihrem Schiff, der HUCCDHUR, werden Dutzende von Hyperfunk-Blogs ausgestrahlt. Anscheinend nimmt die Kommunikation einen großen Raum in ihrer Kultur ein. An Bord der HUCCDHUR hält sich derzeit der Cuurem-Prinz auf, der designierte Nachfolger des Cuuremur, des Staatoberhauptes oder Staatspräsentanten der Phudphogs. Er ist sterbenskrank.«

Jawna Togoya widmete sich an ihrem Platz konzentriert den Instrumenten. Rhodan war sicher, dass die Kommandantin dennoch jedes Wort mithörte. Wenn jemand an Bord der RAS TSCHUBAI multitaskingfähig war, dann die Posbi.

Sichu Dorksteiger hob eine Augenbraue. »Hilft uns das weiter?«

»Es ist eines von unzähligen interessanten Details«, sagte ANANSI. »Der Vorteil ist, dass wir solche Informationen haben. Was die Schiffe betrifft: Sie haben verschiedene Bauarten, gehören zu vielen Völkern innerhalb der Phudphog-Verbundenheit. Allen gemein ist aber die Signatur ihrer Lineartriebwerke. Es sind Triebwerke, die offenbar von den Onryonen gestiftet worden sind: robust, schlicht, mit begrenzter Reichweite und geringen Leistungsdaten.«

»Mit anderen Worten«, fiel Dorksteiger ein, »gut zu simulieren, wenn wir einen Leichten Kreuzer der MERKUR-Klasse einsetzen. Ich schätze, eine Nachbildung, die dem ersten Eindruck standhält, bekommen wir in einer Woche hin. Wie sieht es mit der Besatzung aus?«

Auf einer Sektion des Hauptholos schwebte übergangslos ein Wesen in der Luft. Es war humanoid und lag auf dem Bauch, der eine fremdartige Krümmung aufwies. Seine Haut glänzte in einem metallischen Grau. Die Beine endeten in großen Füßen, die deformiert wirkten und an Schaufeln erinnerten. An den Armen saßen sechsfingerige Hände. Während die Augen denen von Menschen bis auf die violette Farbe verblüffend ähnelten, hatte das Gesicht etwas Grobes an sich.

Rhodan legte den Kopf schief. »Wie bewegt es sich fort?«

»Es kriecht.« ANANSI klang fröhlich. Fast konnte man meinen, sie würde so etwas wie Schadenfreude empfinden. »Die Phudphogs haben einen Krauchbauch und bewegen sich liegend vorwärts. Ihre Beine und Füße sind Schieber. Ihre Schiffe haben niedrige Deckenhöhen, deshalb fallen die Kontrollen gewöhnlich sehr kurz aus. Onryonen fühlen sich in Phudphogschiffen unwohl. Dazu kommt, dass die Körperform der Phudphogs ideal geeignet ist, um mit einem getarnten SERUN nachgebildet zu werden. Sie sind im Schnitt eine Spur breiter als Menschen.«

»Klingt vielsprechend.«

»Welche Schiffstypen haben sie?«, frage Dorksteiger.

»Die Ei-Form ist durchgängig. Es gibt Maximallängen von 1250 Metern, mit größtem Durchmesser 875 Meter. Die kleinste Variante misst 125 Meter in der Länge und 87,5 im Durchmesser.«

Dorksteiger nickte. »Sollte möglich sein. Ein paar Aufbauten an den Polen, etwas Kosmetik am Ringwulst. Natürlich müssen sämtliche Waffensysteme bis auf leichteste Varianten raus.«

Rhodan streckte sich. So wie es aussah, würde er kriechen üben müssen, denn er würde mit an Bord gehen. »Ich überlasse dir alles weitere, Sichu. Sofern du mich entschuldigen kannst?«

»Ein Termin mit dem Einsatzteam?«

»Nein. Hunger. Das kommt sogar bei mir vor. Wir arbeiten schon seit vier Stunden.«

Dorksteiger machte eine wegwerfende Handbewegung. Ihr war anzusehen, dass sie ganz in ihrem Element war. Vermutlich ging sie bereits im Kopf durch, wie sie die energetischen Impulse des Lineartriebwerks den onryonischen Daten angleichen konnte, damit ein Beobachter glaubte, es handele sich um eine typisch onryonische Konstruktion.

Rhodan stieg die Treppe hinunter, besorgte sich eine Schwebeplattform und machte sich auf den Weg zum Antigravlift. Auch in den Gängen der verschiedenen Decks fiel ihm die angespannte Stimmung auf. Sie verfolgte Rhodan wie sein Schatten bis in die Cafeteria. Wo immer er auf Besatzungsmitglieder traf, wirkten sie gleichzeitig hochkonzentriert und wachsam. Das Lachen klang leiser als auf dem Anflug, die Stimmen waren gedämpft. Auch wenn die RAS TSCHUBAI riesig sein mochte, war sie doch nicht mehr als eine Insel in einem feindlichen Meer.

Immerhin wissen wir, dass wir den Repulsorwall jederzeit wieder überwinden und fliehen können.

Ein Trost war das für Rhodan nicht. Er wollte nach vorn, nicht zurück. Mit den Koordinaten von Shyor hatte er den Ort an der Hand, an dem sich der Richter und damit sein Schiff dauerhaft aufhielten. Und das Schiff brauchte er, um in die Jenzeitigen Lande zu kommen.

Und Atlan. Ob es Reginald Bull gelingen würde, ihn zu finden? Hielt er sich tatsächlich im Stammsitz von ES auf, der Scheibenwelt Wanderer?

Eine melodische Tonabfolge erklang, kaum dass Rhodan sich setzte. Er tippte gegen das Gerät an seinem Handgelenk – eine Nachricht von einer vertrauten Frequenz. Rhodan überflog sie und lehnte sich nachdenklich zurück.

Der Schwarze Bacctou wünschte ihn zu sprechen. Er bot für den anstehenden Einsatz seine Hilfe an. Wie Toio Zindher vor ihrer Abreise mit Bull durfte auch das Geschöpf der Richterin Saeqaer sich nicht unbewacht an Bord bewegen. Ihn dauerhaft einzusperren, solange er keine Feindseligkeit zeigte, fand Rhodan unangemessen und unzivilisiert. Er spürte eine Vertrautheit zu dem Wesen, das ihn auf dem Schiff der Richterin begleitet hatte. Im Grunde war seine Kopie ein tragisches Geschöpf, das sich nicht ausgesucht hatte, was aus ihm geworden war. Aber ihn an einem Einsatz wie diesem teilnehmen lassen?

Unmöglich. Jawna Togoya würde es ebenso ablehnen wie er selbst. Sie wussten zu wenig über den Schwarzen Bacctou, um ihm vertrauen zu dürfen.

»Perry!« Die fröhliche, leicht atemlose Stimme holte ihn aus seinen Gedanken.

Rhodan hob den Kopf und lächelte Farye Sepheroa an, die sich einen der Formstühle zurückschob und sich setzte. Dabei wischte sie sich die dichten braunen Haare aus der Stirn.

Rhodan bemerkte, wie die Aufmerksamkeit in diesem Abschnitt der Cafeteria sich zu ihnen verlagerte. Auch wenn er für alle an Bord vertraut war, war er nach wie vor eine Berühmtheit ohnegleichen und seine familiäre Beziehung zu Farye Sepheroa war in den Bordmedien mangels anderer Themen grell beleuchtet worden. Dass Bull und Togoya seine Enkelin mitgenommen hatten, obwohl sie weder TLD-Agentin noch LFT-Mitglied war, hatte bei einigen Mannschaftsmitgliedern Skepsis ausgelöst. Sepheroa hatte zuletzt auf der KRUSENSTERN gearbeitet, unter Viccor Bughassidow.

Hinter Sepheroa watschelte eine unförmige Gestalt heran. Der Nachzügler war der Dodo Oxford, der ein Gesicht machte, als wäre die künstliche Schwerkraft ausgefallen. Sein runder Schnabel stand leicht offen, und um die Augen hatte er eindeutig einen Ausdruck tiefster Abscheu. Dass er als genoptimiertes Geschöpf sogar fliegen konnte – ein Privileg gegenüber seinen ausgestorbenen Vorfahren – schien ihn wenig zu trösten.

»Ich mag die Cafeteria nicht. Gehen wir in den Garten. Ogygia ist viel schöner. Mehr Grün.«

Rhodan fragte sich, was Oxford wollte. In dem Cafeteria-Abschnitt, den er aufgesucht hatte, fühlte man sich wie auf einer Lichtung im Wald, umgeben von zahlreichen terranischen Gewächsen.

Sepheroa ignorierte ihren gefiederten Begleiter. Sie lehnte sich vor. In ihrem Gesicht standen Anspannung und Aufregung, doch es war nicht die Art von Anspannung, die Rhodan bei allen anderen feststellte. Sepheroa wollte etwas von ihm.

»Perry, ich habe gehört, dass wir nach Vlaera fliegen.«

»Wir?«

»Nimm mich mit! Ich bin eine gute Pilotin. Die MERKUR-Klasse setze ich dir im Schlaf auf eine Stecknadel.«

»Deine Unbescheidenheit hast du von deiner Großmutter.«

Sie furchte die Stirn. »Ich möchte dabei sein.«

»Abgelehnt. Der Einsatz ist gefährlich.«

Der Dodo hüpfte auf einen freien Stuhl und plusterte sich auf. »Ha! Zu gefährlich! Genau meine Worte! Ich bin schlau wie Perry Rhodan!«

Sepheroa kniff die braungrünen Augen zusammen. »Halt den Schnabel, Oxford.«

Oxford zog den Kopf ein, senkte den Hals und pickte nach einem Stückchen Nudel am Tischrand.

Farye Sepheroa richtete sich zu voller Größe auf. Sie begegnete Rhodans Blick mit herausfordernder Direktheit. »Nenn mir einen Grund, warum ich nicht diejenige bin, die für diesen Einsatz am besten geeignet ist?«

»Du hast zu wenig Erfahrung.«

»Und wie soll ich Erfahrung sammeln, wenn ich nicht mal auf die Ersatzbank darf? Ich würde auch als Co-Pilotin mitkommen, aber du weißt selbst, wie unnötig das ist. Durch die KRUSENSTERN habe ich jede Menge Erfahrung, und gefährlich sind die Zeiten nicht erst seit gestern. Lass mich das Schiff fliegen! Ich habe das Zeug dazu. Manche behaupten sogar, ich wäre eine Art Sofortumschalterin.«

»Sagt man das?« Rhodans Blick fiel auf einen Teller mit arkonidischem Be-Soak-Gemüse am Nachbartisch, doch der Appetit war ihm vergangen. Er wollte Farye Sepheroa nicht dabei haben.

Mit keinem seiner sieben Kinder – Thomas Cardif, Michael, Suzan, Eirene, Delorian und Kantiran und irgendwie auch Faryes Mutter, Yanid amya Caadil – hatte er viel Zeit verbringen können, und jedes einzelne von ihnen hatte er auf die eine oder andere Weise verloren.

Der Moment, als er geglaubt hatte, Michael in den Klauen des Schuldmeisters wiederzufinden, hatte ihm das verdeutlicht. Es war egoistisch, doch er wollte Sepheroa so wenig Gefahr wie möglich aussetzen. Wenn er gekonnt hätte, hätte er ihr verboten, auf die Suche nach ihm zu gehen. Lieber sollte sie auf Terra sitzen, in der relativen Sicherheit des Solsystems, und er das beruhigende Wissen haben, dass sie die Chance auf ein erfülltes Leben ohne Leid bekam.

Sepheroa presste die Lippen aufeinander. »Schau dir meine Präferenzen an und die letzten Flüge im Simulator. Meine Ergebnisse sind ausschlaggebend. Ich bin der Logik nach die beste Wahl.«

»Ich werde Britt Allune mitnehmen.«

Sie senkte die Stimme. »Ist es je gut gegangen, wenn du jemanden aus deiner Familie übermäßig schützen oder für ihn entscheiden wolltest? Ich bin erwachsen, Perry. Ich denke und entscheide am liebsten für mich selbst, und gerade du solltest das verstehen. Opa.«

Rhodan dachte an die, die er verloren hatte: Thomas Cardif, der zu seinem verbittertsten Gegner geworden und schließlich gestorben war, Eirene, die sich ihm entzogen und ihr kosmokratisches Erbe angenommen hatte, Delorian, der für ihn nie Kind, sondern immer kaum mehr als ein Phantom gewesen war und der nun ein eigenes Universum beherrschte ... Nein. Es war nicht gut gegangen. »Wenn du darauf bestehst.«

Sepheroa strahlte. »Ja! Ich bestehe darauf.«

»Dann willkommen an Bord.«


3.

Mehlwürmer

RAS TSCHUBAI

 

Ich hockte auf einem ausladenden Ast, drei Meter über dem Boden. Von oben hatte ich einen weiten Blick zum Fluss hin, über ein Meer aus Blumen. Am Ende des bunten Felds ragte die Spitze der weißen Pagode auf, ein Kunstwerk irgendeines terranischen Bildhauers, der das zehn Meter hohe turmartige Bauwerk mithilfe von Robotern aus einem Block geschaffen hatte.

Ich liebte Ogygia und hielt mich so oft wie möglich im Habitat auf. Es war ein Stück Heimat in der Schwärze des Alls. Fast wie ein Planet, der neben dem Quartier lag, egal, wo man auch war.

Meine Finger strichen über den Einband des schwarzen Buchs. Eigentlich hatte ich lesen wollen, doch der Anblick der weiten Landschaft um mich her war zu schön dafür.

»Patrick!« Ich hörte die Stimme, ehe ich Baucis Fender über den gewundenen Weg laufen sah. »Patrick, bist du da oben?«

Wenn sie mich Patrick statt Pat nannte, musste es wichtig sein. Mit einem Satz sprang ich vom Ast und landete auf einem kleinen Stock, der knackend zerbrach.

Baucis blieb vor mir stehen. »Sie haben sich entschieden. Wir dürfen die Mehlwürmer geben.«

»Mehlwürmer?«

»Eine humanoide Spezies, die kriecht. Mehr erfahren wir auf der Einsatzbesprechung in zwei Stunden. Weißt du, wo Bruce ist?«

»Mit dem Bumerang spielen, schätze ich.«

»Und Drake?«

»Direkt hinter dir.«

Wo sonst? Wenn Baucis nur ein wenig stärker bewusst wäre, wie verdammt hübsch sie war, verstünde sie vielleicht auch, warum. Zum Glück gehörte Baucis zu den Frauen, die zwar schön waren, diesen Trumpf jedoch nicht manipulativ ausspielten.

Baucis drehte sich eine Spur zu hastig um. Hinter ihr stand Tacitus Drake, der sich trotz seiner Masse angeschlichen hatte. Er hatte das Talent, sich erschreckend lautlos zu bewegen, besonders für einen Oxtorner. Auf seine Art hatte er Ähnlichkeit mit einem Schwebepanzer.

»Musst du meinen Schatten spielen?«

Drake hob die eine Handbreit schief stehenden Schultern und trat wortlos an ihr vorbei. Er griff nach dem Buch, das ich hielt.

Ich zog es zurück. »Finger weg!«

»Was liest du?«

»Gesammelte Zitate, Gedichte und Textabschnitte von Oscar Wilde, einem altterranischen Dichter. Für mich ist es sowas wie früher in der präinterstellaren Zeit die Bibel.«

»Verstehe. War sicher teuer.«

»Viele Galax. Es ist handgebunden von Ischtira Deffus, einer Jülziish. Sie ist eine Meisterin auf diesem Gebiet und erschafft sowohl Geschenkartikel als auch Luxuswaren, die in so manchem Regierungsgebäude hinter Terkonitglas stehen.«

Baucis verdrehte die Augen. »Wollt ihr in diesem Moment tatsächlich über Literatur reden? Es geht schließlich endlich wieder in den Einsatz!«

Ich verzog den Mund. »Es dauert noch Tage, bis sie das Schiff umgebaut haben werden.«

»Na und? Die Vorbereitungen sind fast so gut wie der Einsatz selbst! Ich freue mich schon darauf, mehr über die Kultur der Phudphogs zu erfahren.«

»Natürlich«, scherzte ich. »Das ist das Beste, wenn man in einen Einsatz geht. Man hört nette Geschichten über Außerirdische. Fast so gut wie Gebrauchsanleitungen auswendig zu lernen.«

Drake verzog das Gesicht, schwieg jedoch.

Bruce Cattai näherte sich vom Weg her. Langsam fragte ich mich, ob mein privater Rückzugsort ohne mein Wissen eine Art Teambesprechungsraum unter simuliertem, freiem Himmel geworden war.

Cattai hatte den Bumerang unter dem Arm und schaute uns der Reihe nach an. »Ihr wisst Bescheid?«

»Ja, Sir.« Baucis salutierte übermütig. »Wir werden zur Einsatzbesprechung da sein.«

»Gut.« Cattai drehte sich um, hielt dann jedoch inne und wandte sich Baucis zu. »Eine Frage. Warum hast du dir die Haare grün gefärbt?«

»Warum nicht?«

Cattai hob eine Augenbraue. »Es hat nicht zufällig mit der Auseinandersetzung zwischen dir und Toio zu tun, vor ihrer Abreise?«

»Auseinandersetzung ist übertrieben.«

Ich bemerkte, dass Baucis leicht errötete, wie damals im Kampftraining, als ich sie an den Einsatz auf der Venus erinnerte.

Die Farbe kontrastierte gut zum Meergrün ihrer Haare, das absolut deckungsgleich mit der Nuance ihrer Iris war. Obwohl ich gut im Beobachten und Schlussfolgern war, hatte ich den Vorfall mit Toio überhaupt nicht mit Baucis Haarfarbe in Verbindung gebracht. Doch nun, da Cattai es erwähnt hatte, grinste ich. Die Verbindung war offensichtlich.

»Die Schlange hat sich einen Scherz erlaubt. Du bist nicht wirklich zu Chefmediker Mattheo gelaufen, oder? Bloß weil Toio angedeutet hat, du könntest die nächsten Tage auf der Medostation verbringen?«

Der Streit zwischen den beiden hatte sich durch ein Besatzungsmitglied entzündet, das sie aufgrund der exakt gleichen roten Haarfarbe schlicht verwechselt hatte. Für Baucis war es eine Beleidigung epischen Ausmaßes gewesen, für eine des Teams gehalten zu werden, das Ronald Tekener getötet hatte. Toio hingegen hatte süffisant gemeint, Baucis solle sich doch freuen mit jemandem verwechselt zu werden, der nicht nur fähiger sei als sie, sondern auch noch besser aussah.

»Sie ist eine Vitaltelepathin! Sie hätte es erkennen können. Sicher ist sicher.«

Cattai schüttelte den Kopf. »Ich wäre froh, wenn du ihre provokante Art ignorieren würdest, wenn sie zurückkommt.«

»Ja, ja. Ich gelobe es feierlich für die Zukunft.« Baucis Fender stapfte davon. Bruce Cattai folgte ihr. Offensichtlich war das Thema für ihn noch nicht beendet. Unser guter Anführer war immer schwer hinter und her, wenn es um unsere Weiterentwicklung ging, und Baucis war als seine Stellvertreterin stets im Visier. Vermutlich hatte Baucis sich soeben ein paar Coaching-Sitzungen eingehandelt.

Tacitus Drake blickte Baucis sehnsüchtig nach. »Allein ihr beim Gehen zuzusehen ...«

»Hör auf, den verliebten Trottel zu geben. Was ich wirklich gern sehen würde, wäre ein Kampf zwischen Toio und Baucis. Zu schade, dass Toio das Schiff verlassen hat. Baucis würde sie zu Brei schlagen.«

»Du magst Toio nicht sonderlich, was?«

»Stimmt. Auch wenn wir zusammen im Einsatz waren und ich oberflächlich gut mit ihr zusammenarbeiten kann – ich kann sie nicht ausstehen. Toio stellt es gern so dar, als habe ihr Mutantenteam Ronald Tekener in einer Schlacht epischen Ausmaßes getötet. Konvertermüll. Sie, Satafar und die anderen beiden Dreckskerle waren Agenten, keine Soldaten. Ihr Ziel war Imperator Bostich. Vetris-Molaud wollte einen Zellaktivator, und Toio würde alles für ihn tun. Sie ist sein Instrument. Wenn Vetris-Molaud es befehlen würde, würde sie jedem einzelnen von uns mit einem Lächeln das Herz aus dem Brustkorb schneiden. Sie hat weder ein Gewissen noch ein Gespür dafür, wie wertvoll Leben ist.«

»Womöglich tust du ihr Unrecht. Gucky scheint sie zu mögen.«

»Sie spielt mit ihm. Aber das ist sein Problem. Gucky kann sich wehren. Und er kann in ihren Kopf sehen, wenn er will ...«

Ich verstummte. Gucky war Gucky, und ich glaubte ihn zu verstehen. Gleichzeitig wusste ich, dass ich anders gehandelt hätte. Hätte sich mir die Chance geboten, Toios Gabe an mich zu reißen, auch um den Preis ihres Todes ...

Ich schüttelte den Kopf. Es war unsinnig, über Möglichkeiten nachzudenken, die außerhalb meiner Reichweite lagen. Ich wusste nur eins: Sollte Toio Zindher Baucis oder einen anderen aus meinem Team jemals auch nur im Ansatz bedrohen, würde ich schneller auf ihr puppenhaftes Gesicht schießen als sie »Maghan« sagen konnte.

Drake hob die tiefer hängende Schulter ein Stück an. »Hauptsache, sie lässt Baucis in Ruhe.«

»Wenn du so auf Baucis stehst, warum sagst du es ihr nicht?«

»Reden ist nicht meine Stärke.«

»Zum Glück. Gesegnet seien jene, die nichts zu sagen haben und den Mund halten.«

»Manchmal glaube ich, dass du dich über mich lustig machst.«

»Das war ein Zitat.« Ich drückte Drake das Buch in die Hand. »Weißt du was? Nimm du es. Du brauchst es dringend, wenn du noch ein bisschen Leben vor dem Tod abbekommen möchtest.«

Drake öffnete die Lippen und schloss sie wieder. Er umfasste den schwarzen Einband. »Aber ... das kann ich nicht annehmen. Du hast selbst gesagt, wie wichtig dir das Werk ist.«

Ich ließ das Buch los und tippte mir an die Stirn. »Ist alles da drin. Jedes Wort.« Damit ging ich zur nächsten Schwebeplattform, ohne mich noch einmal nach ihm umzudrehen.

 

*

 

VOOTHOY,

12. März 1517 NGZ

 

Die VOOTHOY erreichte das Vlayd-System und ging auf die von der Systemsicherheit zugewiesene Parkposition innerhalb des Orbits von Vlaera. Velleshy Pattoshar wartete, bis alle Schiffe des Verbands die Transposition beendet hatten und bei ihr waren, während Jarikar Tinnay sich daran machte, erste eingehende Meldungen zu sichten.

Im Hauptholo blickte sie über die Vielzahl an Raumschiffen hinweg, die vor einem Teppich aus Lichtern flogen. Im Zentrum der Domäne lagen manche Sterne nur Lichtwochen auseinander. Weiße, gelbe, rote und blaue Punkte bildeten ein farbenfrohes Gewimmel.

Tinnay drehte die Ohrspitzen, wobei sie das längere Ohr viel weiter bewegen konnte als das kürzere. »Kommandantin, das hier ist interessant. Es sind fremde Sonden ins System eingedrungen.«

Pattoshar wandte sich dem Nebenschirm zu. An der Nachbarstation hielt Clocc Otym in seiner Tätigkeit inne und starrte mit großen, dunklen Augen auf die Holodaten.

»Wie viele?«

»Das wissen wir nicht. Mindestens zwei. Sie haben sich nach ihrer Entdeckung restlos vernichtet.«

»Ich wusste es.« Pattoshar fühlte kalte Befriedigung. Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen. Auch wenn sie schon viele Jahre im Dienst war, Intuition und Logik blieben ihr treu. »Der Feind ist in diesem System oder steuert es an. Wir schwärmen aus. Fliegt das Raster ab und setzt so viele Sonden wie möglich aus! Irgendwo müssen diese Mondsauger stecken.«

Clocc Otym stützte sich auf dem Pult ab. »Dann ist es wahr. Sie wollen ein Attentat auf den Atopen begehen.«

»Anzunehmen. Aber denk weiter. Wenn du dich jetzt schon auf ihre Absichten festlegst, bist du möglicherweise blind gegenüber dem, was sie wirklich wollen. Noch wissen wir nicht, mit wem wir es zu tun haben. Ihre Ziele könnten gänzlich anders gelagert sein.«

»Das ist unwahrscheinlich.«

»Unwahrscheinlich heißt nicht unmöglich.« Nachdenklich berührte Pattoshar das Emotprisma in ihrer Tasche.

Der handtellergroße, wie ein Emot geformte Gegenstand war ein besonderes Geschenk. Ein Spielzeug, das ihr Sohn Terron gefertigt hatte. Wenn man das Prisma ins Licht hielt, änderte es die Farben und zeigte dabei vorwiegend Schattierungen, die Freude, Zufriedenheit und Gelassenheit ausdrückten. Angeblich brachte das Kleinod Glück. Terron jedoch hatte es keines gebracht.

Pattoshar nahm Kontakt mit der Domänenwachtzentrale auf, sprach ihr weiteres Vorgehen ab und hielt die Stellung. Sie blieb wachsam, doch es geschah nichts weiter. Rückmeldungen blieben aus, keine der Sonden und keines ihrer Schiffe ortete etwas Verdächtiges. Die Zeit dehnte sich endlos und bewies einmal mehr, dass sie relativ war, besonders dann, wenn man wartete.

Die einzige Ablenkung boten die zahlreichen Schiffe im System, deren mannigfaltige Bauweisen Pattoshar bewunderte. Sie liebte Raumer, besonders schlachttaugliche. Die meisten Modelle erkannte sie auf den ersten Blick. Bei vielen Flaggschiffen wusste sie sogar die Namen.

Als zwei weitere Raumer auftauchten und sich auf eine weitläufige Kreisbahn ganz in ihrer Nähe setzten, zuckte sie unangenehm berührt zusammen.

Spochanen.

Die Pfeilform war unverkennbar. Die Quartiermeister der Kristallinen Wesenheit waren eingetroffen. Eigentlich sollte Pattoshar die Ankunft der Schutztruppe beruhigen, doch das Gegenteil war der Fall.

Sie wusste die Namen der beiden Schiffe, ehe die Daten auf dem Holoschirm lagen. Es waren die 1800 Meter lange STAULCETT und die GAOGONDH, ein Großtransporter von 3600 Metern, den Pattoshar bisher nie im Einsatz gesehen hatte und nur aus Berichten kannte. Beide Schiffe hatten ihre Antriebsaggregate im Heckteil des breiten Pfeilabschnitts. Im Innern war die künstliche Scherkraft nach außen an den Wänden des Schafts orientiert.

Jarikar Tinnay spielte nervös an den Eingaben. »Kommandantin, die STAULCETT wünscht Kontakt. Mit dir persönlich.«

In der Zentrale wurde es still wie in den Tiefen des Raums.

Pattoshar straffte die Schultern und nahm die Annahme der Verbindung selbst vor.

Auf dem Schirm tauchte das Gesicht eines Spochanen auf – sofern man es ein Gesicht nennen konnte. Außer einem einzigen, alles dominierenden Facettenauge, war das Antlitz fremd wie eine Mondlandschaft. Es erinnerte eher an den schwarzen Rücken eines zwei Meter großen Käfers als an einen Kopf. Links und rechts stachen gewaltige Antennen waagrecht von den Seiten fort. Jede von ihnen maß über sechs Meter, weswegen das Bild nur den Ansatz erfasste und den Rest ausblendete.

Pattoshar wusste, dass die Antennen als Vielfachsinnesorgan dienten. Trotzdem waren gerade sie ihr unheimlich. Sie fühlte sich von den speerartigen Fortsätzen bedroht, körperlich wie mental. Die Gabe des Sinnlotens war ihr nicht geheuer, auch wenn sie einsah, dass gerade diese Fähigkeit die Spochanen für ihre Aufgabe besonders wertvoll machte.

»Velleshy Pattoshar?«, fragte der Spochane, dessen mundartige Einstülpung am halslosen Kopfende so groß war wie ein ganzer Onryonenschädel. Pattoshar wusste nicht, ob seine Stimme wirklich von dort kam oder aus einem technischen Gerät im unsichtbaren Anzug. Wie alle Spochanen gab sich der Quartiermeister, als wäre er nackt.

»Ich höre. Womit kann ich dienen, Loitmahd?« Obwohl es ihr schwerfiel, Spochanen auseinanderzuhalten, erkannte sie Loitmahd an dem typischen roten Muster der verkürzten, unteren Antennen, die knapp einen Meter maßen und dort abstanden, wo bei Onryonen die Ohren ansetzten. »Antennen« war dabei ein irreführender Vergleich, denn selbst diese Fortsätze waren dick wie die Äste eines Pyzhu-Baums.

»Es geht um die kursierenden Gerüchte bezüglich der Eindringlinge. Ich will dich sprechen. Persönlich. An Bord meines Schiffs. Die VOOTHOY bietet zu wenig Raum.«

»Natürlich.« Das onryonische Schiff war für Wesen ausgelegt, die maximal zwei Meter groß waren. Zehn Meter sprengten das Maß.

Pattoshar orderte ein Beiboot und setzte schnellstmöglich über. Es lag nicht nur daran, dass sie froh war, etwas anderes zu tun, als zu warten. Sie mochte die Besuche bei den Spochanen nicht und war erleichtert, wenn sie wieder abfliegen durfte. Unangenehmes sollte man rasch hinter sich bringen statt es aufzuschieben, und bei den Spochanen fühlte sie sich unbedeutend. Neben der Gabe des Sinnlotens lag das an der überragenden Körpergröße. Es war, als hätte man sich in einen Pyzhurg verwandelt, der sich einen Weg durch ein unbekanntes Riesenland suchte.

Das Gefühl der Bedrückung drängte sich schon bei der Landung auf der STAULCETT auf – und genau das war es: eine Landung. Das winzige Beiboot setzte im Schiff der Spochanen auf, statt anzudocken.

Pattoshar überprüfte die Funktionen ihres Schutzanzugs. Draußen waren es um die Null Grad und der Sauerstoffgehalt derart gering, dass sie eine Atemhilfe benötigte. Sie wartete, bis das Schott sich geschlossen hatte und die Anzeigen ihr signalisierten, dass die Atmosphäre wieder hergestellt war und sie aussteigen konnte.

Allein verließ sie das Beiboot, stieg die Rampe hinunter und aktivierte den Gravo-Pak des Anzugs. Die Strecken bis zu den Wohnsektionen waren gewaltig. Im Gegensatz zu onryonischen oder larischen Schiffen gab es auf der STAULCETT keine klar definierte Zentrale. Doch immer wieder begegneten ihr Ansammlungen von fremdartigen Maschinen, die verwaist zusammenstanden.

Sie durchflog riesige, graublaue Gänge und sah Loitmahd schon von weitem. Der Spochane schien überhaupt nicht näher zu kommen. Als sie ihn endlich doch erreichte, schwebte sie auf einer Höhe von sechs Metern und musste dennoch zu ihm aufsehen. Auch das war ein unangenehmes Gefühle, denn sie mochte es, den Boden unter den Füßen zu spüren, samt der Schwerkraft, die ihr vertraut war.

»Willkommen, Pattoshar«, sagte Loitmahd. »Mögen die Wasser des Seins dich stärken.«

»So auch dich«, erwiderte Pattoshar mechanisch. Es war eine alte Floskel, die nicht mehr bedeutete als einen Gruß.

Loitmahd stapfte los, langsam und gravitätisch. Seine vier Beine waren mit je drei Gelenken versehen und bildeten den größten Teil seines Körpers. In der Mitte hingen zwischen ihnen die beiden Greifarme Richtung Boden, die je zwei Ellbogen hatten und sich wie Blitze knickten. An den Händen baumelten zwei einzelne Finger, lang wie Pattoshars Beine.

Die Kommandantin flog neben Loitmahd her und fragte sich, ob sie ihr Gespräch nicht auch bequem über Funk und Holo hätten führen können. Doch die Spochanen waren dafür bekannt, ihre Verbündeten auf ihre Schiffe zu zitieren. Für sie stellte eine solche Einladung ein Zeichen von Respekt und Anerkennung dar.

Vor ihnen öffnete sich eine weite Halle, deren Decke einen glasblauen Himmel simulierte. Fahle Mondsicheln spannten sich in eisigem Weiß über den Horizont, verschleiert von dünnen Wolkenschwaden. Auf dem Boden standen seichte Gewässer, still und von türkisblauer Farbe. Loitmahd bewegte sich hindurch und wirkte dabei ruhiger. Das war das Zentrum des Schiffs, die stillen Gewässer, die den Spochanen Heimat boten. Dort wandelten und tranken sie, und dort schliefen sie auch, wobei sie nur durch kiemenartige Organe atmeten.

Pattoshar erkannte in der Datenanzeige des Helms, dass zwei weitere Spochanen unsichtbar in ihrer Nähe standen. Aus Taktgefühl behielt sie es für sich und passierte die Riesen kommentarlos.

Die Spochanen wussten, dass sie bei etlichen anderen Wesen Verwunderung, Angst und manchmal sogar Abscheu hervorriefen. Das nahmen sie den anderen Geschöpfen nicht übel und machten sich lieber unsichtbar, als solche Peinlichkeiten zu erzeugen. Pattoshar sollte sich nicht von ihnen bedrängt fühlen.

Am Horizont wandelten weitere Spochanen, die sich jedoch nie näherten. Sie blieben so fern wie dunstige Schatten, kaum größer als eine Hand. Das Einzige, das nah an ihnen vorüberzog, waren die seltsamen Maschinen, fremd und ein wenig unheimlich, die wie Inseln zusammenstanden. Die meisten blitzten in hellem Silber, verbogen und verwoben sich teils organisch, nur um dann wieder abschnittsweise schnurgerade und funktional auszusehen. In machen erkannte Pattoshar Projektoren und Steuerelemente.

»Du wolltest mich sprechen?« Wenn sie das Gespräch nicht vorantrieb, würde Loitmahd vielleicht noch eine weitere Stunde mit ihr spazieren gehen, ehe er zur Sache kam.

»Ja. Du hast die Eindringlinge gesehen, die in unsere Domäne kamen?«

»Bloß ein verwaschenes Bild, das unpräzise ist.« Sie überlegte, ob die Spochanen nur der Kristallinen Wesenheit dienten oder auch anderen Atopen, doch sie wagte nicht, danach zu fragen.

Was Saeqaer und die Äußeren Domänen anging, schätzte Pattoshar beide wenig. Sie hatte von Saeqaer gehört, dass sie eine Nomadin und Einsiedlerin zugleich sei. Ein Punkt, der sie daran zweifeln ließ, dass die Atopin sich mit Spochanen umgab.

»Ich habe deinen Rat befolgt und sämtliche Protokolle eingehalten. Außerdem habe ich mit den für die Sicherheit des Systems zuständigen Onryonen gesprochen. Sie haben mir mehrfach versichert, dass alles in Ordnung sei.«

Pattoshar presste die Lippen zusammen. Ihr Emot pulsierte unangenehm. Sie hielt wenig von dieser Einschätzung, aber sie wollte die Arbeit ihrer Kollegen nicht schmälern oder schlecht über sie reden.

Der Spochane blieb stehen und wandte den massigen Kopf in ihre Richtung, dass die Antennen wie Baumstämme zur Seite ruckten. »Ich kenne dich als gründlichen, kritischen Geist, Pattoshar. Hast du mir noch etwas zu sagen, das nicht in den Protokollen vermerkt werden sollte?«

Dankbar erkannte Pattoshar, dass Loitmahd sie auch auf sein Schiff gerufen hatte, damit sie frei sprechen konnte.

»Allerdings.« Es fiel Pattoshar schwer, ihr Emot zu kontrollieren, doch es gelang ihr nach einigen tiefen Atemzügen. Gegenüber dem gigantischen Spochanen war es eine Herausforderung, sich körperlich gleichwertig zu fühlen. Ein einziger Tritt dieses Wesens hätte sie ohne Schutzanzug getötet, sicher und beiläufig, wie der Schuss eines Strahlers. »Dieses Schiff hat den Repulsorwall überwunden. Egal, was die Sicherheit sagt – nimm es als Gegner ernst.«

»Ein Eindringling, der mir ungefährlich erscheint. Er ist allein.«

»Auch ein einzelner Spochane kann mit der rechten Waffe einen Planeten vernichten.«

»Wohl wahr. Es ehrt dich, dass du diesen Sinnspruch kennst.«

»Anhand der neuesten Daten ist sicher, dass dieses Schiff sich entweder in der Nähe aufhält oder auf dem Weg hierher ist. Ich vermute, die Besatzung will ein Attentat auf den Richter verüben.«

»Was schlägst du vor?«

»Geh kein Risiko ein. Erhöh die Sicherheitsvorkehrungen! Besonders zur Ankunft des Richters.«

Der Spochane verlagerte das Gewicht, dass sich Wellen im Wasser bildeten und seine Hufe umspielten. Das Spiegelbild Pattoshars und des Riesen verwischte. »Einverstanden. Wir verschärfen unsere Schutzeinrichtungen. Ich werde dazu mit den Neypashi kommunizieren.«

Ihre Verabschiedung war kurz und respektvoll.

Velleshy Pattoshar flog zurück in Richtung der VOOTHOY. Sie flog langsam, nahm sich Zeit, hinaus in die Schwärze zwischen den zahllosen Lichtpunkten zu starren und nachzudenken. Ihre Hand umschloss das geschliffene Prisma in der Tasche ihres Schutzanzugs, das sich kühl und scharfkantig anfühlte.

Irgendwo da draußen waren die Feinde. Pattoshar wusste es so sicher, wie sie wusste, dass ihr Emot in der Mitte der Stirn prangte.

Wann würden die Fremden sich zeigen?


4.

Kriechgang

MUUSHAD'KLU,

13. März 1517 NGZ

 

Die Luft im umgewandelten Leichten Kreuzer der MERKUR-Klasse war feucht und schwer, damit sich die Gewächse am Boden besser halten konnten. Sichu Dorksteiger hatte die moosigen Pflanzen »Kraucher« getauft. Es waren nicht die echten Pflanzen, die auch in den Schiffen der Phudphogs wuchsen, doch sie ähnelten ihnen zum Verwechseln. Von kleinen schleimiggrauen Blüten ging ein bedrückender Duft aus, den die Filteranlage nur teilweise wegsaugte.

Perry Rhodan atmete tief ein und fragte sich, warum er den Helm des Spezial-SERUNS offen gelassen hatte. Dabei war die Antwort offensichtlich – welcher Phudphog kroch schon in seinem eigenen Schiff mit Helm?

»Du siehst aus wie eine Nacktschnecke«, kommentierte Gucky hinter ihm die Verkleidung durch die Mimikry-Oberfläche des Kampfanzugs. »Und so langsam bist du auch. Wenn du so weitermachst, wirst du die Zentrale nie erreichen.«

»Du kannst mich ja telekinetisch anschieben.«

»Führ mich nicht in Versuchung, Großer!«

Das Atmen fiel mit jeder Bewegung schwerer. Rhodan zog die Bauchmuskeln zusammen. Das Bioimplantat reagierte und half ihm, die für Phudphogs typische Kriechbewegung zu machen. Er hoffte, dass die Masken lebensecht genug waren und in der Mimik ihre Vorbilder trafen. Obwohl die Gesichter der Phudphogs grob menschenähnlich waren, gab es auffällige Unterschiede, wie etwa die violetten Augen mit den winzigen Pupillen, die vorspringende Stirn und die klumpigen Nasen. ANANSI, mehrere Posbis und ein Team aus Spezialisten hatten drei Tage lang daran gearbeitet. Gerade bei einer Spezies, die viel Wert auf Kommunikation legte, waren Details wichtig.

Nach einer gefühlten Ewigkeit schob Rhodan sich in die Zentrale, in der sich bereits Farye Sepheroa und der Techniker Verven Day aufhielten. Sie lagen in beweglichen Hängegestellen, die teils per Antigrav gehalten wurden.
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Day wackelte mit den Schiebebeinen und bewegte die paddelartigen Füße, die in dünnen Stiefeln steckten. »Wir fliegen den Planeten an.«

Die Ankündigung war überflüssig, das Holo im vorderen Drittel der Zentrale sprach für sich. Für Rhodan war die Darstellung ungewohnt, denn das dreidimensionale Holofenster zeigte gnadenlos alles in der Froschperspektive. Aktuell präsentierte es eine dunkle Welt im oberen Drittel, deren Ränder wie in feurige, rosafarbene Watte verpackt vor ihm im All schwebten. Der rote Stern Vlad befand sich von ihrem Anflugvektor aus gesehen zu zwei Dritteln dahinter und lugte als glühende Sichel hervor.

Rhodan bewegte den Rumpf und damit auch den Kopf zur Seite. Sofort erfasste er das Venus-Team, das aufgereiht wie auf den Liegen eines Wellnesshotels in den weißen Antigravgestellen lümmelte. Dabei glich das Team um Major Bruce Cattai einer Gruppe Touristen, die in einem Eishotel auf einen Cocktail wartete.

Das hellblaue Licht, das in der Zentrale vorherrschte und die Wände in Gletscheroberflächen verwandelte, verstärkte den Eindruck. So ungewöhnlich die Gänge mit ihrem Moos und dem roten Flackern zahlreicher organischer Beleuchtungsquellen waren, so nüchtern und zurückhaltend war dieser Ort. Es gab nichts außer technischen Geräten und kahlen Wänden. Zwei Geräte hatten sie lediglich anhand von Bildern nachbauen können, da sie nicht herausbekamen, was ihre eigentliche Bedeutung sein mochte. Laut der Analyse ANANSIS handelte es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um eine Art Musikanlage.

Auch die Mitglieder des Venus-Teams waren vollständig in Phudphogs verwandelt und hatten nichts Menschliches mehr an sich. Gekleidet waren sie wie Rhodan und die anderen in SERUNS, die über eine Mimikry-Funktion verfügten und aktuell die übliche, enggeschnittene graue Kleidung der Phudphogs simulierten. Die Spezial-SERUNS hatten außerdem die Möglichkeit, sie mit geschlossenen Helmen in Onryonen zu verwandeln – wenigsten dem Äußeren nach. Auf diese Weise konnten sie die Bioimplantate der Kriechbäuche inaktiv schalten und sich aufrecht bewegen. Besonders auf dem Planeten wäre das eine große Erleichterung.

Das Bild vor Rhodan wechselte und zeigte einen älteren Onryonen mit grauer Haut.

»Hier Raumzentrale Vlayd II. Sicherheitsinspektor Verthir spricht. Ihr habt keine Landeautorisierung. Identifiziert euch.«

Farye Sepheroa machte einen für Phudphogs typischen, dreifachen Schulterschlenker. »Hier ist die MUUSHAD'KLU, die Wanderschar zwischen den Sternen. Mein Name ist Faryeesephoo Ich übermittele unsere Daten. Wir kommen vom Planeten Garu'dan, frisch aus der Werft nach einigen Umbauten, und haben uns kurzfristig entschlossen, am Assaree Dymae teilzunehmen. Bitte teilt uns eine Landeposition zu.«

Der Onryone wandte den Kopf zur Seite, sprach etwas in ein abgeschirmtes Akustikfeld und richtete dann wieder seine Aufmerksamkeit auf Sepheroa. »Position wird durchgegeben. Ich schicke euch ein Kontrollteam. Habt ihr Ware an Bord?«

»Unsere Lagerräume sind leer.«

Sepheroa bewegte sich unruhig. Der Onryone kniff die Augen zusammen. Sein Emot wechselte die Farbe. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Das fragte sich Rhodan auch.

»Alles in Ordnung, ich habe leichte Bauchkrämpfe.«

»Sollen wir einen Mediker oder Medorobot mitschicken?«

»Das wäre sehr zuvorkommend, besonders wenn er sich mit der Physiologie meines ...«

Ein dünner Rauchfaden stieg von Sepheroas Bauch auf.

Rhodan sprang vor und zog sie aus dem Gestell. »Training abbrechen!«

»Was ...« Sepheroas Augen weiteten sich. Eine Flamme tanzte auf ihrem Anzug.

Trotzdem reagierte der Spezial-SERUN nicht.

Gucky und Sergeant Patrick St. John stürzten zu ihnen, während Rhodan mit dem Handschuh versuchte, die Flamme zu ersticken. Er spürte eine unsichtbare Kraft, die ihm zu Hilfe kam. Gucky beteiligte sich telekinetisch an der Löschaktion.

»Mimikry-Anzug desaktivieren!« sagte Sepheroa schrill. Ihr Atem kam zu schnell.

Rhodans Puls raste. Wenn der Brand nun tiefer saß ... Etwa im Bioimplantat ... Dann würde er Sepheroa schwer verletzen.

Die Flamme erlosch unter Rhodans Hand. Sepheroas mit Bioplast vergrößerte Lippen zitterten, ihr Atem beruhigte sich ein wenig.

Das Bild des Onryonen verschwand, stattdessen beugte sich Sichu Dorksteiger im Holofenster nach vorn. Ihre smaragdgrüne Haut hatte einen fahlen Ton. »Ich habe dank der Posbis eine erste Analyse. Eine Überhitzung im Mimikry-Suite aufgrund mehrerer Materialfehler. Eigentlich sollte dieser Anzug aussortiert worden sein. Er ist das Protomodell. Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte. Es muss ein ausgesucht dummer, menschlicher Fehler gewesen sein, für den ich noch heute jemandem in einen Tryortan-Schlund stoßen werde!«

»Schon gut.« Sepheroa hob ihre Hand ins blassblaue Licht. »Es ist nichts passiert. Der Mimikryanzug ist nur oberflächlich betroffen.«

Rhodan überzeugte sich mit einem Blick, dass das auch stimmte. »Du solltest trotzdem zu einem Mediker gehen. Und bevor du fragst: Ich sage dir das nicht als Familienmitglied, sondern als Einsatzleiter.«

»In Ordnung.« Sepheroa schob sich schwerfällig an ihm vorbei. Ohne das aktivierte Modul im Anzug, das die Kriechbewegung zusätzlich unterstützte, war es schwerer, voranzukommen. Dazu kam bei völliger Ausschaltung des SERUNS dessen Eigengewicht von über zwanzig Kilogramm. Sie hielt schon nach wenigen Metern inne. »Wie war ich eigentlich?«

Rhodan dachte einen Augenblick darüber nach. »Gut. Du hast passend improvisiert. Hättest du Hilfe abgelehnt, hättest du dich verdächtig gemacht. Trotzdem werde wie geplant ich das Reden übernehmen, wenn es soweit ist.«

»Klar. Deine Erfahrung toppt niemand.« Sepheroa schob sich in den Gang.

»Ich geh mit Farye«, piepste Gucky. »Mir ist auf diesen Schrecken nach einer Karottensuppe.« Der Ilt stand auf – er war der einzige, der sich an Bord aufrecht bewegen konnte.

Rhodan sah Sepheroa nach. War es ein Fehler, sie mitzunehmen? Brachte er sie unnötig in Gefahr? Er wandte sich an Dorksteiger. »Wie sind die technischen Daten?«

»Gut. Die Modifizierung der MERZ-Module können sich sehen lassen. Auch der Transmitter macht keine Schwierigkeiten. Bei einer flüchtigen Überprüfung geht er als Hyperfunksendestudio durch.«

Verven Day richtete sich ein Stück auf, sank jedoch sofort wieder zurück, da das Bioimplantat ihn unbarmherzig an seine Rolle als Phudphog erinnerte. »Wie macht sich das Zusatzaggregat im Triebwerk? Kommen die Impulse wie geplant?«

»Alles im grünen Bereich. Ein Beobachter wird glauben, eine typisch onryonische Konstruktion vor sich zu haben.«

Rhodan war vor allem froh, dass sie einen Transmitter an Bord hatten, über den sie sich bei einem Angriff retten konnten. Morgen würde es losgehen, sobald Dorksteiger und ihr Team die technischen Abschlusstests beendet hatten. Noch einmal sah er in der Erinnerung Sepheroas brennenden Anzug. Er tröstete sich damit, dass im Theater eine verpatzte Generalprobe als gutes Zeichen galt.


5.

Vlaera

MUUSHAD'KLU,

14. März 1517 NGZ

 

Ich berührte den Beutel mit Kristallen in meiner Brusttasche. Laut ANANSIS Analyse waren sie gut geeignet, bei einem der Händler am Raumhafen gegen Bargeld getauscht zu werden. Zwar würde der Kurs vermutlich miserabel sein, aber etwas einheimisches Geld war von Vorteil. Schließlich konnten wir nicht erwarten, dass Drake uns alles zusammenstahl wie ein Taschendieb. Auch wenn Drake ein begnadetes Talent hatte, als Sergeant besaß er jede Menge Ehrgefühl – vermutlich hatte die LFT ihm bei der Einschreibung die Hälfte von meinem abgegeben.

Die MUUSHAD'KLU setzte nach einem kurzen, von Rhodan geführten Dialog am Raumhafen auf. Im Gegensatz zum Training gab es keinerlei Komplikationen. Wir wurden in Zone Drei eingeteilt, den am wenigsten gesicherten Ring des Raumhafens.

Die Kontrolle durch zwei Onryonen verlief kurz und schmerzlos. Wie wir erhofft hatten, betraten die Inspekteure nur die Kernbereiche und begnügten sich damit, nach Waffensystemen und Strahlern jeglicher Art zu suchen, die wir – bis auf ein Versteck, in dem Benner wartete – nicht an Bord hatten. Die einzigen Waffen waren unsere Spezial-SERUNS, die an unseren Körpern bestens getarnt blieben.

Größere Sorgen machte ich mir um den Sicherheitstunnel, der von Zone Drei in den öffentlich zugänglichen Bereich des Hafens führte. Dort mussten Benner und Drake einen Weg finden, die Impulse zu blockieren, damit die automatische Anlage keinen Alarm auslöste.

Ich ging an ein Bodenfach mitten in der Zentrale, in dem einige Wartungsroboter aufbewahrt wurden. Mit einem Handgriff zog ich den Tornister heraus und setzte ihn auf dem Boden ab. Der Verschluss öffnete sich, und Benners Stimme drang hervor. »Pass doch auf! Wo bleibt dein Feingefühl?«

Gucky hantierte an den Schiebern. »Manchmal muss man dich eben wachrütteln. Wahrscheinlich hast du den Anflug für ein Schläfchen genutzt.«

»Sehr witzig!« Benner inspizierte den Tornister. Das Innere war ganz in verschiedenen Grüntönen gehalten, sodass der knapp dreißig Zentimeter große Swoon farblich damit verschmolz. Lediglich sein Kampfanzug setzte sich hell gegen den Hintergrund ab. Mit seinen vier Händen betastete er die Strahler, die an einer Wand des Spezialbehälters befestigt waren. Der Tornister bot ihm ein vorübergehendes Zuhause und konnte im Bedarfsfall zum Viermannzelt ausgeweitet werden. Benner mochte es, uns darin Unterschlupf zu gewähren. Er konnte eine richtige Übermutter sein.

Gewissenhaft überprüfte der Swoon einige seiner Geräte und die Mikrosonden. Ich wusste, dass er mit ihnen bei ausreichender Zeit nahezu jedes System knacken konnte. Was Positroniken und Robotiken betraf, war Benner ein Genie.

Gucky hievte sich aus dem Liegegestell und kroch mit einem gekonnten Schulterwackler nach Phudphogart von ihm weg.

Zu unserem Glück gab es auch sehr klein gewachsene Phudphogs, weswegen wir Gucky nicht als Kind hatten tarnen müssen.

Farye Sepheroa bewegte sich unruhig auf ihrer Pilotenmatte. Sie suchte den Blick Rhodans. »Viel Glück. Ich passe gut auf das Schiff auf.«

Mit einer eleganten Drehung wandte sich Gucky ihr zu. »Nicht so schnell. Wir brauchen noch ein Symbol, das du mir schickst, falls du und Verven in Gefahr geraten.«

Verven war nicht in der Zentrale. Er überprüfte zum gefühlt hundersten Mal den Transmitter. Wenn man es nicht besser wüsste, könnte man annehmen, er wäre mit dem guten Stück verheiratet.

Sepheroa verzog die dicken Lippen. »Was soll ich mir vorstellen? Meinen Bauch, der in Flammen aufgeht?«

»Lieber eine Hand.« Gucky zeigte seinen Nagezahn. »Ich weiß bestens, wie oft man sich unabsichtlich an verstörende Momente zurückerinnert. Nicht, dass du mir ein falsches Signal sendest.«

»Einverstanden.«

»Irgendwelche Fragen?«, hakte Rhodan nach.

Wir hatten keine. Unser Plan war klar. Da wir zwar durch unsere Sonden und Hyperfunkrecherchen von den Sicherheitstunneln wussten, jedoch zu wenige Daten hatten, würden wir uns trennen. Baucis und ich würden in Sektion Drei einige Kristalle tauschen, während Benner, Drake und Rhodan mehr Informationen besorgen und heimlich Messungen vornehmen mussten.

Rhodan legte seine Hand im Liegen auf Sepheroas und drückte sie, ehe er als erster in den Gang mit den schleimiggrauen Blüten kroch. Ich folgte ihm und freute mich auf den Moment, in dem ich in irgendein Restaurant oder Geschäft als Phudphog hineingehen und als Onryone herauskommen würde. Das Kriechen war einfach mies, Bioimplantat hin oder her.

Wie ich war Baucis heilfroh, als wir eine halbe Stunde später in Onryonen-Gestalt vor ein gut besuchtes Lokal traten, in dem alle möglichen Spezies ein- und ausgingen. Viele von ihnen trugen Ketten, die Baucis mit sehnsüchtigem Blick betrachtete. Die meisten Teile des eng am Hals verlaufenden Bandes waren transparent und passten sich der Haut an. Darum schien es, als würden die glitzernden, violetten Kristalle direkt aus dem Hals wachsen.

Der Laden gehörte einem Shirtor, die neben den Onryonen den größten Teil der Bevölkerung des Planeten stellten. Im Großen und Ganzen waren sie humanoid und erinnerten an Lemurerabkömmlinge mit blaugrauer Haut. Dabei hatten sie alle ziemlich exakt dieselbe Größe von einem Meter siebzig. Ihre Schulter- und Körperbreiten dagegen variierten stark, als würden sie von einer Welt mit wechselnder Schwerkraft kommen. Offensichtlich erlaubten ihre Gene in der Körperbreite die größere Vielfalt.

Wir tauschten die Kristalle bei einem Shirtor und funkten Rhodan an. Die anderen hatten einen besonderen Sicherheitstunnel für Wachpersonal gefunden, den ebenfalls Shirtor betrieben. Benner und Drake gelang ein Störimpuls, der es uns ermöglichte – getarnt als Onryonen –, alarmfrei durchzuschlüpfen.

Drake entwendete einer in schreiend bunte Gewänder gekleideten Onryonenfamilie die Datenkarte ihres gebuchten Gleiters. Während die Familie mit Flüchen und wachsender Panik Boden, parkende Schwebeplattformen und an Technogeflecht erinnernde Ruhelogen absuchte, kopierte Benner die Daten in seinem Tornister und fertigte eine Kopie.

Baucis spielte die Finderin und gute Fee, die den Onryonen die Karte zurückgab.

Rhodan nutzte die kopierte Karte, um eine Umbuchung auf einen anderen Gleiter vorzunehmen. Mit etwas Glück würde es Stunden dauern, bis das Spiel auffiel. Womöglich auch gar nicht. Bis dahin stand der zivile Gleiter schon an einem ganz anderen Ort, dank unseres Genies Benner mit geknacktem Sicherheitssystem und desaktivierten Suchfunkimpuls.

Irritierenderweise hatte der Gleiter eine Scheibenform. Überhaupt schien die Scheibe bei den Shirtor beliebt zu sein, da auch der Raumhafen auf diese Weise aufgebaut war und stark von vertrauten, onryonischen Strukturen abwich. Einzig das grünschimmernde Technogeflecht, das jedoch eher wie ein Dekorelement als wie eine technische Errungenschaft anmutete, verpasste der Umgebung einen onryonischen Stempel.

Rhodan setzte sich in den Pilotensessel, der sich seinem Körper mit leisem Surren anpasste und sich in die Breite zog. Eine freundliche, säuselnde Stimme erklang. »Ich bin Gleiter Shirti 371. Was kann ich für dich tun?«

»Wir möchten zum Hafen der Zelte fliegen.«

»Selbstverständlich. Alles andere wäre dumm. Möchtet ihr den Weg über das Fest der Inspiration wählen oder den über die Mauern des Tanzes?«

»Über das Fest der Inspiration«, sagte Rhodan, als wüsste er genau, wohin er wollte.

Ein Holo flammte auf und zeigte eine Wegkarte. »Ich empfehle Flugkanal dreizehn wegen der geringeren Gleiterdichte.«

»Einverstanden. Starte.« Rhodan lehnte sich zurück und desaktivierte die Interaktivfunktion mit der Gleiterpositronik. »Was waren das für Zeiten, als man als Pilot noch selbst etwas tun musste.«

Gucky hüpfte neben ihm auf und ab und ignorierte das Symbol, das ihn auf seine Pflicht hinwies, sich während des Betriebs in den Sessel zu setzen, damit sich im Notfall ein Schutzfeld um ihn legen konnte. »Mach Shirti noch mal an. Ich will wissen, was das für ein Turm da hinten ist!«

Der Gleiter flog auf einen Strom aus Luftfahrzeugen zu und ordnete sich darin ein. Wir passierten mehrere schwebende Bojen, die in der roten Umgebung braun schimmerten. In der Ferne streckte sich ein schlanker Turm mit breitem Sockel in den Himmel, den ich auf eine Höhe von gut zehn Kilometern schätzte. Wir hielten Kurs in seine Richtung.

Hinter ihm stand die rote Sonne Vlayd, größer als der irdische Mond, und färbte die Wolken rosafarben. In der Ferne ragte ein schroffes Gebirge auf, als wolle es den Himmel zerschneiden.

Der Turm war nicht das einzige auffallende Merkmal in der Nähe des Raumhafens. Es gab längliche, schwebende Gebilde außerhalb der Gleiterpassage, die an gigantische fliegende Teppiche erinnerten. Fasziniert betrachtete ich sie durch das Fenster. Was mochten sie sein? Technische Geräte? Luxusplätze für ungewöhnliche Picknicks oder Kunstwerke?

Shirtis Säuseln holte mich aus meinen Überlegungen: »Ja?«

»Was ist das für ein Turm?«, fragte Rhodan.

»Einer der Sonnenfeuertürme. Sie sind großflächig über den Planeten verteilt und können einen planetenumfassenden Schutzschirm spannen. Sie schützen Vlaera im Bedarfsfall vor der nahen Sonne. Möchtest du weiterführende Informationen?«

Rhodan verneinte. Er wandte sich an uns. »Ehe wir aus dem Gleiter an Informationen ziehen, was wir können, interessiert mich eure Meinung. Wie habt ihr die Stimmung im Raumhafen empfunden?«

Baucis kaute auf ihrer Unterlippe. »Angespannt. Aber nicht negativ. Eher wie in freudiger Erwartung.«

»Stimmt.« Meine Finger berührten die eckige Tasche mit Geld, die in der Oberschenkeltasche meines SERUNS steckte. »Jede Welt ist anders. Vlaera erscheint mir wie eine skurrile Mischung aus geordneter Struktur und Party. Es ist fast, als freuten sich alle auf Assaree Dymae.«

Rhodan sah nachdenklich aus. »Genau den Eindruck habe ich auch. Und es wundert mich. Falls dort Recht gesprochen wird, sollte die Stimmung nervöser sein, oder?«

Gucky wackelte mit den Tellerohren. »Vielleicht ist es ja wirklich eine Party, und alle hüpfen einbeinig um eine von diesen Stelen.«

»Eine Party mit einem atopischen Richter?«, fragte ich. »Wohl kaum.«

Baucis machte eine wegwischende Handbewegung. »Hauptsache, der Richter kommt mit seinem Schiff. Nach der COLPCOR, der CHUVANC und dem, was ich über die WIEGE DER LIEBE gehört habe, würde ich einen Sack Bananenscheiben darauf verwetten, dass wir mit seinem fliegenden Untersatz eine Überraschung erleben.«

»Und ich einen Sack Karotten«, sagte Gucky.

Ich suchte den Raumhafen unter der Vielzahl von Positionslichtern, die durch die rosafarbenen Wolken blitzten. Ein ungewöhnliches Schiff war nicht zu entdecken. Da waren zwei Raumväter und die HUCCDHUR, die eben abbremste und vermeintlich in der Luft über Sektion Drei stand. Gemächlich schwebte der eiförmige Phudphog-Raumer dem Landeplatz entgegen. Wo auch immer das heißbegehrte Richterschiff sein mochte, noch war es nicht angekommen.

 

*

 

Baucis Fender staunte über den fragilen Turm, den Platz, das gewaltige Schiff, das wie eine überdimensionale Decke in Form eines Pfeils über den Versammelten schwebte. Sie kam vom Gleiterdeck eines würfelförmigen Gebäudes, begleitet von Rhodan, Gucky und ihrem Team. Sie lächelte, als sie sah, dass Patrick Gucky an der Hand gefasst hielt, wie ein Vater sein Kind.

Obwohl sie als Onryonen getarnt waren, war es nervenaufreibend, durch das exotische Gewimmel auf den Platz vorzustoßen, ohne jemanden zu berühren. Wie sie von der Gleiterpositronik erfahren hatten, mussten sie sich Besuchersticks für Assaree Dymae besorgen. Mit ihnen konnten sie auf einer Fähre zum eigentlichen Schauplatz des Geschehens gelangen, einer kleinen, dem Kontinent vorgelagerten Insel.

Auch wenn es gereicht hätte, wenn zwei von ihnen gegangen wären, hatten sie sich entschieden, den Zwischenstopp zu nutzen, um mehr Informationen zu sammeln. Besonders Gucky, Benner und Drake brannten darauf, herauszufinden, wo sie die Koordinaten Shyoriccs finden konnten.

Baucis legte den Kopf in den Nacken. Neben ihr tat Drake das Gleiche. Sie begutachteten das Schiff, das viel zu dicht über ihren Köpfen hing. Statt der roten Patronithülle war es von einem tiefgrünen Firnis umgeben wie etwas, das Jahrhunderte unter der Meeresoberfläche gelegen hatte.

»Ob es das Richterschiff ist?«, fragte Gucky.

»Nein.« Rhodan wies auf ein Holo, das knapp dreißig Meter vom Sonnenturm entfernt schwebte. Es mochte fünfzig Meter hoch sein und schrie seine Botschaft förmlich hinaus: »STAULCETT und GAOGONDH. Die Ankunft der Atopischen Quartiermeister.«

Die beiden pfeilförmigen Raumer landeten soeben am Raumhafen und das, was Baucis über sich hatte, war eine Projektion der GAOGONDH.

Im Holo berichtete ein aufgekratzter Onryone in grellgelber Gewandung über jeden einzelnen Zentimeter, den die Schiffe dem Boden Vlaeras entgegensanken, als ginge es um die Ankunft irgendeines Sternenimperators.

»Quartiermeister.« Baucis kaute auf ihrer Unterlippe und spürte plötzlich Hunger, wie so oft, wenn sie aufgeregt war. »Was hat das nun wieder zu bedeuten?« Sehnsüchtig betrachtete sie den Hals einer Shirtor, die eine der Zierketten trug. Die violetten Kristalle glitzerten atemberaubend.

Einen Moment schloss sie die Augen. Sofort stürzten die Bilder der letzten Stunde auf sie ein, als hätten sie in ihrem Kopf bloß auf diesen Zeitpunkt gewartet.

Sie sah die kuppelförmigen Bauten der Shirtor, Häuser, die an stehende Pfeile erinnerten, deren Schäfte wie Baumstämme aufragten, mit Spitzen aus Pyramiden. Überall flimmerten Holos, drängten sich bunte Bilder auf, die zum Besuch des Hafens der Zelte animierten. Die Stadt war ein schillernder, glänzender Moloch. Groß wie Terrania und gleichzeitig exotisch fremd, von ungewohnten Gerüchen und Geräuschen durchweht.

Und überall wurde gefeiert. Nicht gelöst, sondern mit einem gewissen Ernst, der von gespannter Erwartung herrührte. Wenigsten kam es Baucis so vor. Ob sie mit ihrer Einschätzung richtig lag, würde sich spätestens in drei Tagen zeigen, denn für diesen Zeitpunkt hatte die kristalline Wesenheit ihre Ankunft angekündigt.

Gucky, Drake und Patrick entfernten sich. Mit Guckys telepathischer Hilfe wollten sie in den Gedanken einer Sicherheitskraft nach Informationen suchen.

Bruce Cattai zeigte ihr mit dem Emot, dass er lächelte. Das Emot war eines der wenigen echten Elemente der Maskerade. Es saß auf dem gesichtsnah konturierten Spezialvisierdes SERUN-Helms , ohne die Sicht einzuschränken. Überhaupt erlaubten die projizierten Masken von innen dank der Optiken eine freie Sicht.

Der Intuitionist gab sich entspannt, und das war ein gutes Zeichen. Zwar konnte keine Paragabe nachgewiesen werden, doch Cattai schien über eine Art besonderen Sinn zu verfügen, der sich eben nicht messen lassen wollte. Womöglich war sein Talent schüchtern? Hauptsache war, dass er die Fähigkeit hatte, zu wissen, wann eine Gefahr drohte und wann nicht, und wann der Zeitpunkt günstig war, etwas zu tun oder zu lassen. In Einsätzen erwies sich dieser Vorteil als überaus nützlich.

»Hunger?«, fragte Cattai.

Baucis grinste schief – was der Mimikryanzug ebenfalls in Form einer bestimmten Emotfärbung spiegelte. »Und wie!«

Rhodan wählte einen Stand mit metallisch schillernden Spießen, auf denen etwas steckte, das an rosafarbene Fladen erinnerte. Die SERUN-Analyse ergab, dass es mäßig nahrhaft war und annehmbar schmecken würde.

Während Baucis die vielen Fremdwesen um sich betrachtete und versuchte, so viele Gesprächsfetzen wie möglich aufzuschnappen, dachte sie daran, wie es wäre, den Sonnenturm mit Hafthandschuhen zu erklettern. Nur sie, ihre Körperkraft und die Handschuhe, die sich um den Unterarm wanden und ihr am Gebäude Halt geben würden. Kein Gravo-Pak, kein SERUN. Es gab kaum ein Hobby, das mehr entschleunigte.

Gucky, Drake und Patrick kamen zurück.

Patrick nahm Rhodan einen der Spieße ab, aß jedoch nicht. »Wir haben herausgefunden, wo die Zentralverwaltung des Kontinents ist. Ihr Sitz ist auf Toppcur, einer Felseninsel. Mit dem Gleiter sollten wir schnell dort sein.«

Rhodan richtete sich zum Meer hin aus, das auf einer Seite des riesigen Platzes gegen den Kontinent brandete. Durch die vielen Besucher blieb es unsichtbar.

»Wir teilen uns auf. Ich gehe mit St. John, Benner und Drake die Daten sichern. Baucis, Gucky und Cattai setzen mit einer der Fähren zum Platz des Hafens der Zelte über.«

Keiner widersprach.

Als Baucis hinter Gucky in Richtung Anlegestelle gehen wollte, hielt Drake sie am Unterarm fest. »Hier«, sagte er und hielt ihr eine der Ketten hin, die so viele der Anwesenden trugen. »Sie soll Glück bringen.«

»Woher weißt du ...«

»Pat«, unterbrach sie Drake. »Er hat gesagt, sie hätten dir so gut gefallen, im Raumhafen. Da dachte ich ... na ja ... Wir sind doch ein Team.«

Baucis lächelte. Patrick St. John war ohne Frage ein guter Beobachter.

Sie berührte erst ihre Stirn unterhalb des Emots, dann Drakes, wie es bei Onryonen aus Larhatoon als Freundschaftsgeste üblich war, wenn man ANANSIS Recherchen traute. »Danke. Pass auf dich auf.«


6.

Prinzenwunsch

MUUSHAD'KLU

 

Farye Sepheroa hob dankbar den Kopf, als an ihrem Handkom ein Signal aufblinkte.

Verven Day meldete sich. Endlich.

Sie rollte sich auf den Rücken.

In der Zentrale zu liegen, in einer Haltung, die jede Stunde ungemütlicher wurde, ohne Oxford oder einen anderen Gesprächspartner, war nervenaufreibender, als sie gedacht hatte. Sie gestand sich ein, dass ihr die Erfahrung einer Agentin oder Soldatin fehlte. In der KRUSENSTERN war Sepheroa nie derart allein gewesen. Trotzdem wartete sie zwei weitere Blinkzeichen, bis sie die Verbindung annahm. Day sollte nicht merken, wie es ihr ging.

»Ja?«

»Der Transmitter ist freigelegt, einsatzbereit und voll funktionsfähig.«

»Schön.«

»Wenn du mich nicht brauchst, arbeite ich im Quartier an meinem Projekt weiter.«

»Nein, mach ruhig.« Na großartig. Sein Projekt. Das war natürlich wichtiger, als ihr die Zeit zu vertreiben. Seitdem Day von Perry erfahren hatte, dass die Lajuures über ein eigenes Transmitternetz mit irgendwelchen Durchgangsstationen verfügten, die trotz der Hyperimpedanz eine erhöhte Reichweite boten, war er hin und weg, etwas Ähnliches zu entwerfen.

Farye musterte das Phudphoggesicht im Zentralholofenster, das sich zeitgleich zu dem über ihrem Handgelenk geschaltet hatte. In zweifacher Ausführung war das Abbild Verven Days präsent. Sie dachte an den Mann unter der Maske: ein eigentlich gut aussehender Kerl mit asiatischen Gesichtszügen, einem Grübchen in der linken Wange und dichtem, schwarzen Haar, das immer eine Winzigkeit zu lang war, als hätte er den letzten Friseurtermin vergessen oder einen defekten Barberbot. Dafür, dass er jegliche Form von Sport verachtete, war er erstaunlich drahtig, was sicher daran lag, dass er gelegentlich auch das Essen vergaß.

Er hatte eine feinfühlige Art, die ihn oft genug zu einem gefundenen Fressen für Sichu Dorksteiger machte, wenn ein Projekt einmal nicht ganz nach Plan lief. Zumindest hatte Gucky ihr das erzählt.

»Danke, Farye, du bist die Beste!« Day beendete die Verbindung.

Ob er sich überhaupt für Frauen interessierte? Vermutlich nur, wenn sie sich in Transmitter verwandeln konnten.

Sepheroa rief eine Datendatei auf und vertiefte sich in einen der von ANANSI zusammengestellten Berichte über Phudphogs. Sie schaltete eines der kleineren Holofenster zum Spiegel um und übte Phudphog-Grimassen. Ihr Gesicht sah so fremd und komisch aus, dass sie lachen musste. Was würde Oxford wohl dazu sagen?

Auf dem Hauptholo baute sich ein blinkendes Emblem auf.

Sepheroa richtete sich unwillkürlich im Hängegestell auf. Sie rollte vom Rücken auf den Bauch, in die typische Entspannungshaltung der Phudphogs.

Die HUCCDHUR rief sie. Das Schiff war ebenfalls auf dem Planeten gelandet. ANANSI hatte zu einer hohen Wahrscheinlichkeit ermittelt, dass das passieren würde. Immerhin strömten Tausende von Schiffen zum Hafen der Zelte.

»Verdammter Mist!« Sepheroa nahm hektisch die Translatorschaltung vor und fischte mit der anderen Hand nach einer Sonderaktivierung der Positronik, die für diesen Fall instruiert worden war. Als Phudphog durfte sie kein Onryonisch sprechen, und die Sonderschaltung würde ihr helfen, Hinweise und Tipps zur Kultur der Phudphogs zu erhalten. In einem Holofenster, das ihr Gesprächspartner nicht einsehen konnte, blinkte ein Bereitschaftssymbol auf. Die Positronik würde sie unterstützen, so gut sie bei der vorhandenen Datenlage konnte.

Dennoch: Das Risiko, enttarnt zu werden, blieb hoch. Ob sie so tun sollte, als wäre niemand an Bord? Nein. Sie hatten den Onryonen melden müssen, wer die MUUSHAD'KLU verließ und wer blieb. Sich tot zu stellen, würde sie womöglich verdächtig machen.

Sepheroa atmete tief ein, machte das Phudphog-Gesicht der guten Laune und zog in den Stiefeln der Schiebefußaufsätze die Zehen vor Anspannung zusammen. Auf ihrem Bauch kribbelte es, wo die Flamme getanzt hatte.

Bloß nichts Unüberlegtes tun! Erst denken, dann reden.

»Hier ist Faryeesephoo, MUUSHAD' KLU. Der Einklang gebietet Freundschaft und Kommunikation.«

Auf dem Holo bewegte sich der Kopf eines Phudphogs, der zwei Mal hintereinander mit den violetten Augen blinzelte, um seine Ehrerbietung auszudrücken. Geistesgegenwärtig erwiderte Sepheroa die Geste.

»Ich bin Uulincold, Kommandant der HUCCDHUR, und ich bitte um eine Offenheit von höchster Prioritätsstufe.«

»Sie ist erteilt.«

»Danke. Ich lade dich und die Besatzung der MUUSHAD'KLU auf einen Besuch ein.«

»Das ist leider ungünstig.«

»Bei den Gängen der Kokluuki ... Ihr könnt diese Einladung nicht ablehnen! Es würde meinen Prinzen verkrümmen.«

»Der Cuurem-Prinz selbst wünscht uns zu sehen?«

»Aber natürlich. Und er steht kurz vor dem Erlöschen. Von der MUUSHAD'KLU hat er noch nie gehört. Der Prinz wünscht sich nichts sehnlicher, als solche wie euch kennenzulernen, ehe er stirbt. Phudphogs aus den Fernen Gestaden.«

Auf dem verborgenen Holo leuchtete eine Information auf: Das ist eine Bitte, die kein Phudphog ablehnen kann.

»Selbstverständlich. Wie wäre es mit morgen?«

»Lieber heute. Unser Prinz existiert von Windung zu Windung.«

»Ich verstehe.«

»Verweigert ihm das nicht!«

»Das Problem ist, dass ich bis auf einen Techniker allein bin. Und der muss sich um einen Gerätedefekt kümmern. Alle anderen sind unterwegs.«

»Dann komm allein!«

Sepheroa spürte Schweißperlen, die sich am Ansatz ihrer Brüste und unter den Armen sammelten. Verflucht! Es gab keinen Ausweg. Wenn sie ablehnte, waren sie enttarnt. »Gut. Gib mir ein paar Minu ... Windungen.«

»Bitte beeil dich. Mein Prinz leidet sehr.«

»Ich habe verstanden.« Sepheroa beendete das Gespräch und wandte sich an die Positronik. »Such mir alles Nötige zusammen! Was auch immer ich bei einem solchen Besuch brauche!«

Sie informierte Verven Day und vertiefte sich in die Basisdatei der Phudphog-Kultur. Ausgerüstet mit einem winzigen Ohrstöpsel, der auch ohne Helm mit der SERUN-Positronik und ihren eingespeisten Datenpaketen interagierte, überprüfte sie ein letztes Mal sämtliche Funktionen des Mimikry-Anzugs.

Dann kroch sie los.

 

*

 

Kommandant Uulincold kam Farye Sepheroa an Bord der HUCCDHUR entgegen und ergriff ihre beiden Hände, kaum dass sie in den Zentralgang und Richtung einer seitlich angebrachten Transportkapsel kroch.

Er war ein kleinerer Phudphog, dessen Augengröße den zierlicheren Körperbau wettmachen wollte, so groß und intensiv wirkte das Violett um die geschlitzte Pupille. Wie sie trug er schlichte graue Kleidung. Unter seinem Hals prangten zwei Symbole, die seine Stellung auswiesen.

»Faryeesephoo, ich danke dir! Komm schnell mit!«

Farye wuchtete sich neben ihm so geschickt wie möglich in die eiförmige, an der Wand verlaufende Kapsel, die sich rasch in Bewegung setzte. Schotten öffneten sich automatisch vor ihr, und Sepheroa bekam in schwindelerregendem Tempo einen Einblick in die HUCCDHUR.

Obwohl der Raumer starke Ähnlichkeit mit der gefälschten MUUSHAD' KLU hatte, war doch alles anders. Es fing beim Geruch an: Die schleimiggrauen Blüten rochen so frisch und süß, dass Sepheroa zum ersten Mal seit Stunden Hunger wahrnahm. Auch das Blau der zweckdienlichen Räume war auf nicht zu fassende Art anders. Irgendwie kälter und richtiger, als würde allein der Aufenthalt in dem Licht Erholung bringen.

»Welche Blume hast du gewählt?«, fragte Uulincold.

Sepheroa erstarrte innerlich. »Es gab ein Problem im Pflanzbereich. Ich fand keine Blume, die des Prinzen würdig gewesen wäre.«

Uulincold klatschte in die Hände. Zeigte er damit Aufregung? Verärgerung?

»Ich besorge dir eine Verschirroh. Du kannst doch nicht ohne das traditionelle Grau ans Sterbelager kriechen!«

»Ich hoffte darauf, dass du das tun würdest.« Sepheroa stellte sich vor, eiskalt zu sein, wie Toio Zindher.

»Gut. Warte vor dem Schott!«

Die Kapsel hielt an, und Sepheroa kroch gehorsam vor ein großes, eisblaues Schott, auf das fremdartige Zeichen gemalt waren. Leider konnte auch die Positronik nicht analysieren, was die Symbole bedeuteten.

Uulincold kam nur wenige Minuten mit einer einzelnen, kopfgroßen Blüte wieder, die wie gefroren wirkte. Sie bestand aus mindestens dreißig Lagen feinster Blätter und fühlte sich an wie Glas.

»Ich danke dir.«

»Schon gut. Nun kriech hinein! Der Prinz wartet.«

Sie tat wie geheißen. Vor ihr öffnete sich das Schott und gab den Blick in einen weiten, über und über mit Blumen und Gewächsen verzierten Raum frei. Nach dem roten und hellblauen Licht in den Gängen und Decks erwartete Sepheroa ein warmes, gedimmtes Gold.

Auf einer Liege, die ganz aus grauen Flechten gefertigt schien, lag der Cuurem-Prinz. Er blinzelte, als sie zu ihm kroch.

Sepheroa hielt die Blume wie eine Waffe vor sich. Sie hoffte, alles richtig zu machen. »Eine Blume für Euch, Prinz.«

Er verzog die Lippen in die Breite, das Äquivalent eines Lächelns. »Leg sie zu den anderen. Du bist Faryeesephoo?«

»Ja.«

»Nenn mich Cuuremsa. Ich freue mich, dich in diesen letzten Drehungen zu sehen.« Seine Stimme klang leise und schwach.

Sepheroa legte die Blüte zu einem Feld aus mehreren Hundert anderen. Ihr fiel auf, wie bleich die Haut des Prinzen war. Seine violetten Augen machten einen verwässerten Eindruck, das wenige Weiß war gelblich verfärbt. Er lag auf dem Rücken. Der Kriechbauch unter dem bunten Tuch wirkte verändert. Irgendwie aufgebläht.

Einen Augenblick wusste Sepheroa nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste zu wenig über die Bräuche der Phudphogs, die sich mit Sicherheit erheblich von denen der Tefroder, Terraner oder Posbis unterschieden.

Zum Glück schien Cuuremsa sie kaum wahrzunehmen. Seine Lider flatterten, er sprach weiter, als wäre sie nicht im Quartier. »Oh ja. Nun verpasse ich die Inspiration doch noch. In die Ferne rücken die Zelte ...«

Sepheroa kam ein Stück näher, hielt aber einen letzten Abstand. Bisher hatte sie eine Körperberührung mit einem Phudphog bis auf die Hände vermeiden können. Der SERUN imitierte zwar die Kleidung, doch hatte selbst mit generierten Prallfeldern nicht die gleiche Haptik und würde sich anders anfühlen als echtes Material.

»Was ... was machst du gern, Faryeesephoo?«, fragte Cuuremsa.

Sephora überlegte kurz, ob sie offen antworten sollte. »Fliegen. Ich liebe es, eins mit einem Gleiter oder Schiff zu werden. Je größer, je besser.«

»Ein interessante Lebensfreude. Ich liebe die Blumen. Und die Sträucher. Am liebsten mag ich ...« Er verstummte und setzte neu an. »Die Inspiration ...«

Eine Zeitlang lag er regungslos. Sepheroa fragte sich angstvoll, ob er womöglich schon gestorben war. Sie schob sich mit den Füßen näher, starrte auf den still daliegenden Brustkorb.

Ruckartig öffnete Cuuremsa die Augen. »Die Fernen Gestade ... Erzähl mir davon. Welche Welten hast du besucht? Welche Wunder gesehen?«

»Gibt es größere Wunder als die kristalline Wesenheit?«

»Weich mir nicht aus. Bitte! Meine Zeit verrinnt.«

»Ich war auf einem Schiff. Groß und schön. Einem Fremdschiff, das mir Gastfreundschaft gewährte. Auf seiner Außenseite erhob sich ein Gebäude, hoch wie die Sonnentürme. Ich traf Wesen, die nicht ganz Geist, nicht ganz Maschine waren. Vielleicht auch beides. In ihnen ruhte ein Lebenskern aus Plasma und ein Geist wie ein Genius.«

Sepheroa erfand noch mehr. Sie verwob ihre eigenen Erfahrungen mit dem wenigen, das sie über die geschlossene Domäne wusste.

Der Cuurem-Prinz beobachtete sie aufmerksam. Er unterbrach sie kein einziges Mal. Nur wenn sie innehalten wollte, zuckte er schwach mit den Beinschiebern, um ihr zu zeigen, dass sie weitersprechen sollte.

Fast eine Stunde lang redete Sepheroa, erfand – unterstützt von der Positronik – immer neue Geschichten.

Auf das Gesicht Cuuremsas trat ein zufriedener Ausdruck. »Ich danke dir. Lass uns das Gespräch beenden. Ich fürchte, die Auflösung naht.«

»Soll ich jemanden holen?«

»Nein.« Er hob einen der ausgemergelten Arme. Ein breites Gerät hing daran. »Ich könnte es selbst. Die Abschiede der Vertrauten habe ich hinter mir. Die Curaas für sie sind gesprochen. Aber bleib du bei mir. Begleite mich im letzten Sein.«

Sepheroa nahm ihren Mut zusammen. »Ich weiß, wir kennen uns kaum, aber ... Möchtest du mir ein Curaa mit auf den Weg geben?«

Während sie es sagte, informierte die Positronik sie, was ein Curaa war: Weisheit, gewonnen aus der Erfahrung über jemandem oder spontan geschenkt. Curaa besaß für die Phudphogs eine besondere Bedeutung.

Cuuremsa zog die Lippen in die Breite und fasste nach ihrer Hand. Seine sechs Finger verschränkten sich mit ihren fünf und der Prothese im taktilen Handschuh. Sie waren so dürr und kraftlos, dass Sepheroa fürchtete, sie zu brechen, wenn sie zudrückte. Die Stimme des Prinzen wurde immer leiser, als würde sie sich in fernen Gestaden verlieren.

»Ja. Riskier nicht zu viel, Faryeesephoo. Jedes Leben ist einzigartig. Du bist eine ungewöhnliche Phudphog. Leb lang und mach das Universum ... stolz auf dich.«

Er atmete tief ein, als wolle er alle Luft im Quartier in seine welken Lungen saugen. Dann entwich der Atem, aus seinem Gesicht verschwand jegliche Regung. Der breite Kopf sank zur Seite, die Spannung aus den Gliedern schwand.

Plötzlich störte Sepheroa die Grobheit des Gesichts nicht mehr. Wie Cuuremsa dalag, die Augen geschlossen, war er ein perfektes Geschöpf.

Sepheroa zog ihre Hand aus seinem erschlafften Griff, streckte die Finger aus und berührte die aschgraue, eingefallene Wange.

Obwohl sie Cuuremsa kaum gekannt hatte, fühlte sie doch einen großen Verlust.


7.

Toppcur

 

Perry Rhodan steuerte den Gleiter mit Durchschnittsgeschwindigkeit durch den Strom aus Luftfahrzeugen. Er hatte sich mit der Maschine vertraut gemacht und auf manuellen Betrieb umgeschaltet. Um sie zu schützen, hatte Benner einen Teil der Gleiterpositronik lahmgelegt, andernfalls hätte sie einen Funkimpuls losschicken und ein gestohlenes Gerät melden können.

Bisher schien die doppelte Buchung niemandem aufgefallen zu sein.

Aus dem Fenster breitete sich unter ihnen die Stadt aus, eine Wüste aus allen erdenklichen Materialien, die wie Terkonit, Plast und Glas aussahen. Rote und braune Pflanzen dominierten, dazu rosafarbene Blüten und graue Wege. Immer wieder kamen Parks in Sicht, wie Oasen in der städtischen Weite der Hunderte Kilometer großen Metropole. Statt Wiesen gab es in den Anlagen Kristallflächen wie aus violettem Sand. Ihr Funkeln war selbst auf dieser Höhe so blendend, dass die Scheibe sich automatisch verdunkelte, und erinnerte an das Spiel von Licht auf Wasser.

Immer wieder ragten in den Parks und auf öffentlichen Plätzen die Kunstfiguren der Shirtor auf. Meistens standen sie in kreisförmigen Gruppen zusammen, beleuchtet von einem Holofeuer, das in ihrer Mitte flackerte. Besonders unter Kindern schien es ein beliebtes Spiel zu sein, durch die künstlichen Flammen zu springen.

»Scher hier aus!«, wies Bruce Cattai Rhodan an. Er legte auf das Holo eine neue Route.

Rhodan setzte den Gleiter darauf. »Hast du eine Intuition?«

Cattai verzog die schwarzen Onryonenlippen – eine perfekte Übertragung seiner Mimik unter dem Falthelm. »Leider nein. Gute alte Denkarbeit. Ich habe bei den Recherchen herausgefunden, dass zehn Kilometer vor der Bucht ein stillgelegter Gleiterschrottplatz ist. Ein ideales Versteck. Dort wird niemand den Shirti vermuten.«

Rhodan las die Informationen auf dem Holo. Sie waren rund fünfzehn Kilometer von der vorgelagerten Insel entfernt, auf der die Hauptzentrale des Planeten ihren Sitz hatte. Insgesamt gab es über dreihundert dieser Inseln, die sich weit ins flache Meer erstreckten.

Die Hauptverwaltung war in einem Turm untergebracht, der große Ähnlichkeit mit einem der Sonnentürme hatte, im 321. Stockwerk. »Einverstanden. Vom Schrottplatz aus nehmen wir die SERUNS.«

Tacitus Drake verfärbte das künstliche Emot. »Mir ist frische Luft beim Fliegen eh lieber.«

Da Tacitus Drake wenig sprach, konnte man den Eindruck gewinnen, dass er nichts zu sagen hatte. Rhodan wusste, dass dieser Eindruck täuschte. Drake war in mancher Hinsicht ein Genie, ein begabter Techniker und Wissenschaftler, der sich bewusst für ein Leben als TLD-Agent und gegen eine Laufbahn an der Waringer-Akademie oder einer vergleichbaren Einrichtung entschieden hatte.

Auf einer Fläche von mehreren Quadratkilometern reihte sich Wrack an Wrack. Die Maschinen waren teils bis auf den Rumpf ausgeschlachtet. Rhodan landete den Gleiter punktgenau zwischen zwei verrotteten, weit größeren Modellen, die ihn im Schatten verschluckten.

Sie stiegen aus und starteten die Gravo-Paks. Sie schossen in die Höhe, geschützt durch die Deflektorschirme. Rasch stießen sie aufs Meer vor. Unter ihnen kräuselten sich die Wellen, die im Licht der roten Sonne von Violett bis Purpur funkelten. Ein Schwarm handtuchähnlicher Tiere, die in der Mitte zusammengerafft und deutlich dünner waren, flatterte in der Tiefe über der schaumigen Gischt. Blaues Aderngeflecht durchpulste ihre Oberfläche.

Rhodan setzte sich an die Spitze des Einsatzteams. Bruce Cattai schwenkte hinter ihn. Im Gegensatz zu einem Bostich und anderen Persönlichkeiten, die Rhodan kennengelernt hatte, stand Major Cattai mit ruhiger Gelassenheit über der Abgabe seines Kommandos. Er ordnete sich Rhodan unter, ohne irgendein Anzeichen, dass er sich deswegen vor den Kopf gestoßen fühlte.

Sie erreichten die Insel, jagten über braunschwarzes Land mit kärglichem Bewuchs. Die Insel ragte steil aus dem Meeresgrund, ihre Flanken fielen fast senkrecht ab. Auf einem vorgelagerten Plateau standen Hunderte Gleiter. Den Großteil stellten Freizeitmodelle, doch auch gepanzerte Wachmaschinen waren darunter. Sie glänzten dunkelviolett, beinahe schwarz.

»Achtung!«, dröhnte Benners verstärkte Stimme im Helmfunk.

Schneller als ein Gedanke riss es Rhodans SERUN herum. Er flog einen Bogen, bremste massiv ab. Auch Cattai und Drake vollführten das überraschende Manöver. Sie wirbelten ferngesteuert herum wie Spielzeuge. Drake fluchte leise.

»Entschuldigt, Kinder«, meldete sich Benner erneut. »Ich musste einen Warnimpuls an die SERUNS schicken. Meine Spezialortung ist angeschlagen. Vor uns ist ein unsichtbares Tastfeld.«

Rhodan empfing die Daten, die Benner ihm schickte, und betrachtete sie auf dem Helmdisplay. »Wie können wir das Feld knacken?«

»Gar nicht. Jedenfalls nicht ohne massiven Zeitverlust.« Benner zeigte auf die Insel und legte ihnen einen Plan ins Visier. »Wir müssen einen der offiziellen Kontrollpunkte nehmen. Es gibt insgesamt vier Zugänge.«

»Überprüfen wir sie!« Zielstrebig steuerte Rhodan den ersten Kontrollpunkt an. Er hielt dabei gut acht Meter Abstand von dem Ortungsfeld, das wie eine Glocke über dem Inneren Bereich der Insel lag. Durch ein Blinzeln zoomte er heran und verschaffte sich einen Überblick.

Am dritten Zugang ging Rhodan tiefer. Wie die anderen Wachstationen lag der Eingang in den gesicherten Bereich eingebettet von zwei tunnelförmigen Gebäuden und einer hohen, rotvioletten Mauer, die Rhodan an Patronit erinnerte. Die onryonischen Schiffe am Raumhafen hatten im Licht Vlayds ganz ähnlich geschimmert. »Da sind nur zwei Onryonen am Eingang!«

»Dafür fünfzehn Mann in dem nebenstehenden Gebäude«, warf Benner ein, der in seinem Tornister über eine Reihe von Spezialgeräten verfügte. »Trotzdem: Riskieren wir es! Wie es aussieht, schläft der Großteil der Leute dort. Wenn wir die beiden schnell und unauffällig ausschalten, sollten wir durchkommen.«

Rhodan landete ein Stück entfernt, auf einem der überdachten Wege, die von den Gleiterparktrassen zum Kontrollpunkt vor dem Turmkomplex führten. Sein Blick wanderte unwillkürlich die violette Wandung des Bauwerks hinauf.

Obwohl ihm hohe Gebäude vertraut waren, fühlte er sich unbehaglich vor dem architektonischen Riesen. Aus der Nähe gab es am Turm deutliche Unterschiede zu dem Bauwerk, das am Fest der Inspiration stand. Das Hochhaus war wie ein Bürogebäude mit zahlreichen Stockwerken und blitzenden Fenstern, die wie Tausende von Augen auf Rhodan starrten und ihn zu enttarnen drohten.

Er ignorierte den Eindruck. Es gab kein Anzeichen dafür, dass sie entdeckt worden waren.

Sie warteten, bis zwei Onryonen und ein Shirtor sie passiert hatten, dann desaktivierten sie den Deflektormodus und traten als Onryonen nebeneinander. Benner blieb dabei in Drakes Tornister, gab ihnen aber noch ihre Strahler, ehe er sich an die Arbeit machte, Gefahrenquellen im Vorfeld zu finden und auszuschalten.

Auf Rhodans Armbandgerät erschien schon nach kurzer Zeit eine Meldung von Benner. Er hatte die optische Überwachung gefunden und war dabei sie mit ausgeschleusten Mikrosonden zu stören. Kurz darauf gab er sein Klarzeichen für den Einsatz.

Rhodan konzentrierte sich ganz auf die Aufgabe. »Was denkst du, Cattai?«

»Ich habe augenblicklich keine Intuition. Womöglich kommt sie spontan.«

»Gut. Gehen wir!« Weitere Anweisungen ersparte Rhodan ihnen. Das Venus-Team war durch eine harte Schule gegangen. Jeder wusste, worauf es ankam.

Mit energischen Schritten trat Rhodan den beiden Wachonryonen entgegen, die in der Mitte des Eingangs in einem Unterstand saßen. Er war froh, dass ANANSI neben den Phudphogs auch über die Onryonen in der geschlossenen Domäne eine Menge Daten hatte auswerten können, die den alltäglichen Umgang miteinander betrafen.

Mit leicht angehobenen Händen nickte Rhodan den beiden zu, als würde er sie seit Jahren kennen. Der Mimikryanzug schaltete die passende Emotfarbe. »Atopischer Segen.«

Die Onryonen standen auf. »Die Ordo bringt den Morgen«, sagte einer von ihnen und kam auf Rhodan zu, die Hand auf dem Strahler am Gürtelholster. Er wirkte nicht sonderlich alarmiert. Eher wie jemand, der einen Routinejob verrichtete, ohne echte Gefahr zu befürchten. »Wo ist dein Signaturkristallchip?«

»Jetzt!« Cattai riss den Arm hoch.

Rhodan war so schnell, dass er noch vor dem Major auslöste. Sie bestrichen die beiden Wachen mit Paralysatorstrahlen. Drake fing sie auf und zerrte sie hinter das tunnelartige Gebäude in einen braunschwarzen Strauch. Innerhalb weniger Sekunden waren die beiden Wächter verschwunden.

Vom Parkdeck her näherten sich zwei Shirtor mit Schwebetaschen auf dem überdachten Weg. Bislang schienen sie nichts Ungewöhnliches bemerkt zu haben. Sie waren in ein angeregtes Gespräch vertieft.

»Cattai und ich nehmen kurzfristig den Platz der Wachen ein!«, entschied Rhodan. Hastig aktivierte er eine weitere Funktion des Anzugs. Dieser bildete so exakt wie möglich den Onryonen nach, den er paralysiert hatte. Dabei verschwand ein Teil seines Kopfs scheinbar, eingehüllt in ein Deflektorfeld, damit er die passende Größe simulierte. »Drake, bring Benner zum Turm. Ihr müsst einen sicheren Eingang finden, ehe Alarm ausgelöst wird. Meldet euch, sobald das erledigt ist.«

»Klar.«

Während Cattai sich in den Sichtschutz des Unterstands zurückzog, sich in Wachmann Nummer Zwei verwandelte und Drake im Deflektorfeld mit Benner in den Zugang zwischen den Häusern schlüpfte, versperrte Rhodan den beiden Shirtor den Weg. »Atopischer Segen. Wo sind eure Signaturkristallchips?«

 

*

 

Benner betrachte das winzige Holo, das den schematischen Aufbau des Turms zeigte, so wie seine Sonden ihn lieferten. Bisher hatte er lediglich Bilder von außen, da ein Eindringen Alarm auslösen konnte.

»Eingangskontrollen«, meldete Drake. »Sowohl unten am Turm als auch vermutlich weiter oben. Was schlägst du vor?«

»Ich gehe raus.« Benner betrachtete die zahlreichen Fenster. »Einen weiteren Taster oder Orter messe ich nicht an. Ich müsste oben in eins der Gläser ein Loch desintegrieren können und von innen den zugehörigen Einbruchsschutz desaktivieren. Damit umgehen wir sämtliche Kontrollen.«

»Verstanden. Vierfachen Armbruch, Großer.«

»Wenn du schon mal was sagst, kannst du dann nicht positiver sein?«

»Das ist eine alte terranische Redensart.«

Benner bezweifelte, dass ausgerechnet der Oxtorner eine terranische Redensart kannte und korrekt wiedergab. Zumal Terraner bloß zwei Arme hatten.

Der Tornister klappte auf, und Benner schwebte im SERUN mit aktiviertem Deflektorschirm hinaus. Vor ihm ragte der Turm auf, als wolle er eine Brücke in den Himmel spannen. Er schluckte, verdrängte den Eindruck der gigantischen Höhe und beschleunigte, was das Zeug hielt. Wie eine Miniaturrakete schoss Benner an Fenstern und Fassaden vorbei. Für einen Blick ins Innere nahm er sich keine Zeit. Er bereitete den Einsatz einer sich schnell verhärtenden Plasmakuppel vor, die den Bereich um das Loch überbrücken würde, damit der Alarm nicht ansprang.

Unter ihm wurde das Fundament des Turms kleiner, bis es aussah als stünde das Gebäude auf dem Kopf einer Stecknadel. Sogar für Benners Verhältnisse, der das Fliegen im SERUN gewohnt war, flog er sehr hoch. Drake war kaum größer als der Dreck im Auge einer terranischen Mücke.

Erst auf der Höhe des Zielstockwerks inspizierte er die Räume und stieß auf einen verlassenen Materialraum, der sich bestens für seine Zwecke eignete.

Eilig heftete er sich an das Fenster, baute die Plasmakuppel um sich auf und wartete, bis sie verhärtete. Mit einem Desintegrator fräste er ein Loch ins Innere, immer darauf bedacht, dass ihn von Innen niemand beobachtete.

Sekunden später war er durch, suchte mithilfe der Sonden die Sicherheitssysteme und fand einen Zugang, der es ihm ermöglichte, die Sicherung des Fensters vom System auszukoppeln und abzuschalten.

»Ihr könnt los! Ich rücke in eines der Büros vor. Ich brauche eine passende Arbeitsstation!«

Benner wartete die Rückmeldung Rhodans und Cattais ab, dann steuerte er die unsichtbaren Sonden in einen der Haupträume des Stockwerks.

Kälte überkam ihn, als er erkannte, dass sämtliche Böden im Gebäude bis auf einen fliederfarbenen Schleier transparent waren. Er sah nicht nur die lackschwarzen Köpfe von Onryonen unter sich, sondern auch Bauträger und Konstruktionen in den Wänden. Offensichtlich war das Gebäude von den Shirtor erbaut worden, denn im Stockwerk herrschte die scheibenartige Anordnung vor, die Benner auch im Raumhafen bemerkt hatte.

Umso besser. Dann war das Zentrum der richtige Ort, mit der Suche zu beginnen. Sozusagen Sicherheitsbereich Eins.

Er flog hinter einem Angestellten durch eine sich öffnende Gleittür und fand nach kurzer Suche eine verwaiste Arbeitsstation. Unverdrossen machte er sich ans Werk.

»Wir sind am Zugang«, kam Rhodans Stimme aus dem Helmfunk.

In dem Moment meldete sich die Positronik. »Achtung! Du bekommst Besuch.«

Benner sah auf und wandte den Kopf.

Ein Shirtor näherte sich der Arbeitsstation. Er trug lachsfarbene Kleidung, durchwirkt von grauen Elementen. Auf den Schulterstücken prangten zwei Symbole, die wie gekreuzte Schwerter anmuteten.

Der Shirtor steuerte direkt auf Benner zu.


8.

Besuch

VOOTHOY

 

Velleshy Pattoshar ging einmal mehr sämtliche ungewöhnlichen Pressemeldungen auf Vlaera durch, parallel zum Genius. Doch weder sie noch der Genius oder Clocc Otym entdeckten etwas Verdächtiges. Dabei war sie sicher, dass der Feind vor Ort war. Er verbarg sich lediglich gut, schlüpfte durch das grobmaschige Sicherheitsnetz wie ein Neypashi-Bot.

Jarikar Tinnay zupfte an ihrem zu kurzen Ohr. Sie drehte sich im Schwenksessel zu Pattoshar. »Kommandantin ... Ein Anruf aus der Funkzentrale. Ein Phudphog wünscht dich zu sprechen.«

»Ein Phudphog? Wie komme ich zu der Ehre?«

Clocc Otym verfärbte erheitert das Emot. »Womöglich braucht er einfach einen Gesprächspartner?«

Pattoshar erwiderte die vergnügte Farbe. »Verbinde! Ich will hören, was er zu sagen hat.«

Auf dem Hauptschirm tauchte die Gestalt eines der Kriechgänger auf. Pattoshar fragte sich, wie es sein mochte, sein ganzes Leben lang am Boden liegend zu verbringen. Sicher, ihr behagte die Schwerkraft an sich, das Gefühl, fest auf dem Untergrund zu stehen. Aber seine ganze Existenz hindurch zu liegen? »Du wünschst mich zu sprechen?«

Der Phudphog krümmte sich zusammen. Seine violetten Augen waren unnatürlich geweitet, ein Zeichen von Nervosität. »Ich ... würde gern an Bord kommen. Es handelt sich um ein vertrauliches Thema.«

»Wie du willst.« Pattoshar kannte die kommunikative Seite der Phudphogs. Außerhalb ihrer Arbeit wusste sie diese durchaus zu schätzen, doch wenn es um eine Gefahrensituation ging, war ihr die Langatmigkeit der Phudphogs fast so zuwider wie die Rätselspiele der Tolocesten.

Allerdings gab es im Augenblick keine Notlage. Stattdessen konnte es sein, dass die Phudphogs etwas von Wert zu bieten hatten, eine Beobachtung vielleicht, wie die, die sie aus den Medienmeldungen zu ziehen versuchte.

»Komm so schnell du kannst.«

Sie erwartete den Phudphog in einem der kleinen Konferenzräume nah der Zentrale. Außer Clocc Otym war niemand zugegen. Während das Schiff anflog und andockte, beschäftigte sich Pattoshar mit ihrem Gast und rief mehrere Holodateien über ihn auf. Sein Name war Uulincold, ein alter und gewissenhafter Kommandant, der seinen Dienst stets zur Zufriedenheit aller erledigte. Es gab keine Auffälligkeiten oder Abweichungen. Uulincold war ein typischer Phudphog, der Gemeinschaft verpflichtet, der sich gegen die Gründung einer Sixtin entschieden hatte, um sich ganz der Gemeinschaft des Sternenverbunds zu widmen – also der Raumfahrt.

Als der Phudphog in den Raum kroch, erhöhte der Anuupi-Verband an der Decke automatisch die Lichtintensität. Pattoshar staunte darüber, wie schnell und sicher das kriechende Geschöpf sich in die Liege hievte, die Clocc Otym am Tisch bereitgestellt hatte.

Da ihr lange Umschweife zuwider waren, ersparte sie sich eine Begrüßung, auch wenn sie wusste, dass sie damit auf den Phudphog unzivilisiert wirkte. »Was hast du zu berichten?«

Uulincold krümmte den Leib. »Ich habe lange gezögert, vielleicht zu lange ...« Seine Ellbogen stützten sich auf die Liegefläche, er hob den Oberkörper an. Womöglich wollte er größer erscheinen.

»Dann hör mit dem Zögern auf.« Pattoshar lehnte sich vor. »Du bist unter Freunden. Wir Onryonen gehören zur großen Gemeinschaft. Vertrau uns!«

Der Körper Uulincolds kam zur Ruhe. »Nun ... es kommt mir vor wie Verrat, und womöglich hat es keine Bedeutung.«

»Das spielt keine Rolle. Den Rechtschaffenen kannst du nicht verraten, und wenn es keine Bedeutung hat, zürnt dir niemand. Du tust deine Pflicht und ehrst damit die Ordo. Wie wir alle.«

»Die Ordo, ja ... Darum geht es. Um die Kristalline Wesenheit. Wenn sie nicht käme, würde ich mir womöglich keine Gedanken machen, aber ...«

»Aber du machst dir Gedanken.«

Neben dem Phudphog, außerhalb von dessen Wahrnehmung, veränderte Otym seine Emotfarbe in ein ungeduldiges Rot. Pattoshar dagegen wurde immer ruhiger. Sie wusste, dass sie bekommen würde, was sie wollte. Uulincold stand kurz davor, damit herauszurücken. Eine bedrängende Geste verschreckte ihn vielleicht.

»Nun ... Wie ich schon vorab mitteilte, ist unser Prinz gestorben. Zu seinem Tod hatten wir einen Gast. Eine Besucherin aus den Fernen Gestaden. Nichts, was sie getan hat, war kriminell oder gefährlich ... dennoch war sie seltsam.«

»Inwiefern?«

»Das, was sie über die Gestade erzählt hat ... Als wäre sie nie da gewesen und hätte es nur erfunden. Ich habe über ein Akustikfeld mitgehört. Vielleicht würde mich das wenig stören, aber sie hatte keine Blüte dabei. Seit Jahrtausenden ehren wir diese Tradition. Wenn einer von uns geht und wir an seine Sterbestätte gebeten werden, bringen wir eine Blume mit grauer Blüte mit, der Farbe der Neugierde und der Vermischung von Tiefe wie Höhe, Licht wie Schatten. Und wenn es nur eine Holoprojektion ist. Sie aber hatte keine Blume dabei. Und manche ihrer Gesten und Bewegungen ... Sie waren hölzern, ungeübt. Womöglich wäre es besser, dieser Sache nachzugehen.«

»Das werde ich. Vielen Dank.«

»Oh, um Dank geht es nicht. Ich verdiene ihn weder, noch benötige ich ihn. Doch ich hoffe, dass die Kristalline Wesenheit des toten Prinzen gedenken wird.«

Pattoshar machte eine bedauernde Geste. »Das kann ich nicht beeinflussen. Auch ich habe großes Vertrauen in die Kristalline Wesenheit. Dennoch: Der Atope ist nicht allmächtig.«

Sie wusste es besser als jeder andere. Mechanisch berührte sie ihr Gewand an der Stelle, unter der in der Tasche das Emot-Prisma ihres Sohnes lag. Terron war tot. Unwiderruflich verloren. Sein Leben hatte niemand retten können, sein Dasein niemand beschützen.

»Ich verstehe.« Der Phudphog sank in sich zusammen. »Darf ich gehen?«

»Natürlich.«

Pattoshar befahl Tinnay, Uulincold zu begleiten, während sie selbst den Uralten Hoonushur und weitere Kommandanten der Domänenwacht informierte. Über den Raumhafen forderte sie das Protokoll der Inspektion der MUUSHAD'KLU an. Als sie das Ende des Dokuments erreichte, meldete sich die Funkzentrale erneut. »Loitmahd wünscht dich zu sprechen.«

»Verbinde!«

Auf dem Schirm tauchte die stark verkleinerte Gestalt des Spochanen auf. Der wuchtige Kopf pendelte unruhig, in dem schwarzen Facettenauge glitzerte es wie von fernen Lichtern, die sich spiegelten. »Pattoshar, die Ordische Stele des Planeten hat sich mir mitgeteilt.«

»Worum geht es?«

»Sie hat eine leichte Irritation im Strom der Gedanken gespürt. Im Grunde kaum der Erwähnung wert. Hätte der Kristalline Atope nicht seine Einkehr angekündigt, wäre der Nachricht kaum Bedeutung beizumessen.«

»Du bist schon der Zweite, der das erwähnt. Ich hatte eben einen Phudphog hier, der auf seinem Schiff vielleicht Besuch von getarnten Fremden hatte. Ich möchte dem nachgehen, auch wenn das Protokoll der Inspektion unauffällig ist.«

Loitmahd senkte den Kopf. Die beiden Enden seiner Antennen wurden eine Spur röter – ein Zeichen der Zustimmung. »Tu das. Ich beteilige mich an der Aktion und setze die Neypashi ein. Die Eisgänger melden sich bei dir und halten Kontakt. Ich werde auf den Planeten kommen. Sollten es die gesuchten Eindringlinge sein, löschen wir sie aus.«

Der Spochane beendete die Verbindung.

Pattoshar spürte Kälte, die über ihre Stirn kroch. Sie war froh, Loitmahd zum Verbündeten zu haben.

 

*

 

Auf Vlaera

 

Das Kontingent aus Neypashi fiel dem Kontinent entgegen, raste durch das kalte Rot, stürzte in seinen Auftrag. Die Mission war klar: Aufspüren und Zerstören.

Einen Kilometer vor dem Aufprall bremsten die Eisgänger ab und gingen auf Kurs, Richtung Raumhafen. Das Zielobjekt kam schnell näher: ein Schiff der Phudphog.

Jeder einzelne Neypashi bereitete sich vor, das Höchste zu geben. Die Ordo war in Gefahr. Ein Feind hatte sich gezeigt. Doch sie waren die Domänenwacht. Wie die Onryonen. Wie die Spochanen. Sie würden hinstreben und verbrennen, was sich wehrte; auslöschen, was kämpfte.

Drei Neypashi mit besonderer Ausstattung beschleunigten. Sie waren kleiner als ihre Kampfgefährten und verfügten über Spezialprogramme zum Knacken von Außenschotts. Der Sturm auf die MUUSHAD'KLU begann.

 

*

 

MUUSHAD'KLU

 

Der Alarm heulte auf, schrill und intensiv, als kündigte er das Ende einer Welt an.

Farye Sepheroa fluchte und stemmte sich ein Stück im Liegegestell hoch. Auf dem Holofenster blinkten Feindsymbole auf, die auf das stilisierte Schiff zurasten. Es waren Hunderte!

»Es nähern sich unidentifizierbare Objekte aus Sicherheitszone Eins«, teilte die Kreuzerpositronik mit. »Geschwindigkeit dreihundertfünfzig Kilometer pro Stunde. Ankunftszeitpunkt: Jetzt.«

Sepheroa griff in das Feld zur Aktivierung des Prallfelds. Sie hatten sämtliche Waffensysteme ausgebaut, um ein Schiff der friedfertigen Phudphogs zu simulieren.

»Was sind das für Dinger?« Mit der anderen Hand schaltete sie eine Verbindung zu Verven Day. »Verven? Komm in die Zentrale! Sofort!«

Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern stellte Kontakt zur Raumhafenzentrale her. »Hier ist die MUUSHAD'KLU! Wir werden angegriffen!«

Im Holofenster tauchte eine nervös aussehende Shirtor auf. »MUUSAHAD' KLU, ich bedauere die Unannehmlichkeiten. Das ist kein Angriff, sondern eine extern angeordnete Kontrolle der Domänenwacht. Ich verbinde mit der zuständigen Kommandeurin.«

Erneut wechselte das Bild: Eine hochgewachsene Onryonin mit auffallend grauer Haut und strichdünnen Lippen tauchte vor Sepheroa auf. Ihr Emot zeigte eine entspannte Färbung, was im Gegensatz zu ihrer Körperhaltung stand. Sie sprach, kaum dass sich das Holo aufgebaut hatte.

»Hier Velleshy Pattoshar. Desaktiviere den Prallschirm und öffne die MUUSHAD'KLU der Kontrolle zu deinem eigenen Schutz. Die Neypashi verstehen im Fall von Widerstand so wenig Spaß wie die Spochanen.«

Sepheroa straffte die Schultern. »Wir sind ein ehrbares Schiff! Ich erwarte, dass du vor einer zusätzlichen Untersuchung einen Antrag stellst!«

Auf einem Nebenholo erkannte sie mit Schrecken, dass drei der Neypashi vor der Aktivierung des Prallschirms am Schott angedockt hatten. Während zwei der flirrenden Metallscheiben wie tot wirkten, war die dritte trotz des Schirms aktiv. Sie saß am Zugang fest wie ein angeflanschtes Bauteil und versuchte, den Öffnungsmechanismus zu knacken.

Hinter ihr kroch Verven Day in die Zentrale.

Pattoshars Stimme war ein Donnern. »Öffne den Schirm, oder die Neypashi zerstören ihn!«

Verven Days Stimme war panisch. Sein Blick saugte sich am Hauptholo fest, das den Kreuzer von außen zeigte. »Sie ... sie fressen sich durch!«

Sepheroa unterbrach die Verbindung zu Pattoshar. Sie hatte nicht vor, den Schirm auszuschalten. Die Hundertschar an Maschinen würde innerhalb von Sekunden anmessen, dass die MUUSHAD'KLU ein getarntes Fremdschiff war.

Angst würgte sie.

»Gucky!«

In Gedanken stellte sie sich die brennende Hand vor, schickte das Bild mit aller Macht. Sie wollte Funkkontakt zum Außenteam herstellen – und verhielt mit der Hand im letzten Moment. Was, wenn der Weg der Funkimpulse geortet werden konnte? Dann verriet sie die Position des Teams.

Aber nahm Gucky ihren Notruf wahr? Würde er schnell genug reagieren?

Die Neypashi warfen sich auf den Schirm, prallten zurück und setzten nach. Sie saugten die Energie auf, stellten winzige Strukturrisse her. Um erste Exemplare verästelten sich dünne Linien, wie die Netze emsiger Spinnen. Ihre Körper flimmerten rot, verwischten. Sepheroa konnte ihre Gestalt nicht ausmachen. Deutlich war aber, dass sie sich vom Prallfeld auf Dauer nicht abhalten lassen würden. Sie fraßen sich wie hungrige Raubtiere ins Innere des Energievorhangs.

Sepheroa fühlte sich wie neben einem Hochofen. Schweiß brach aus allen Poren. Sie nahm eine weitere Schaltung vor, leitete alle verfügbare Energie auf die Verstärkung des Prallschirms und bereitete einen Notstart vor.

Warum meldete sich Gucky nicht? Die anderen konnten sie im Raffermodus anfunken, ohne entdeckt zu werden. Ihre Position war dem Feind unbekannt.

»Warnung!«, sagte die Positronik. »Das äußere Schott ist geöffnet! Es liegt ein Schaden vor. Ich beginne mit der Reparatur.«

Verven Day sprang auf die Füße und stieß sich den Kopf an der Decke. Er beachtete es nicht. »Sie sind drin! Wir müssen weg! Zum Transmitter!«

»Nein! Wir dürfen die anderen nicht im Stich lassen! Es ist nur eins dieser Dinger! Damit werden wir fertig!«

»Wir haben keine Waffen!«

»Natürlich haben wir die. Aktiviere deinen SERUN und hol die Strahler aus dem Versteck!«

Sepheroa schaltete das Bioimplantat und die Kriechunterstützung im Anzug ab. Stattdessen schloss sie den Falthelm und aktivierte den konturnahen Schutzschirm. Sie postierte sich kniend neben dem Zugang. Verzweifelt dachte sie an die flammende Hand.

Verven Day wankte zum Versteckfach, holte zwei Kombistrahler heraus und warf ihr einen zu.

Wieder erklang die Stimme der Positronik. »Feindannäherung an die Zentrale! Keine Kampfroboter verfügbar. Voraussichtliche Durchbruchszeit: vier Minuten.«

Es waren die längsten vier Minuten in Farye Sepheroas Leben. Ihr Mund war ausgetrocknet wie nach einem Marsch durch die Wüste, während dünne Bahnen aus Schweiß über ihren Bauch tropften. Sie zwang sich, den Strahler ruhig zu halten.

Ihr gegenüber hockte Verven Day. Sein Arm zitterte sichtlich.

Als das Ding durchbrach, fiel Sepheroa zuerst auf, wie groß es war. Obwohl es deutlich kleiner als die äußeren Objekte erschien, reichte es vom Boden bis zu Decke und bildete ein unverfehlbares Ziel.

Sepheroa schoss. Zuerst mit der Thermofunktion, dann – als das kaum Wirkung zeigte – mit dem Desintegrator. Eine grüne Wolke stieg auf, trotzdem bewegte sich das Ding auf sie zu. Es bestand ganz aus glänzendem Metall. Eine Art Kragen ragte hinter einer Scheibe auf, die entfernt an ein Zahnrad erinnerte. Vermutlich war es eine Art Kampfroboter. Wie ein Rad rollte es dicht vor Sepheroa, schwenkte mehrere, übermannsgroße Tentakel aus und dockte sie an ihrem Schirm an.

Ein Teil der Arme flammte auf und verbrannte, doch das Ding war von der sturen Sorte. Es fasste nach. Die Stümpfe wurden transparent – und Sepheroa erkannte mit Schrecken die fallenden Werte ihres Schirms!

»Wir müssen weg!«, schrie Verven Day im Helmfunk.

Dann war es still. War er zum Transmitter geflohen?

Sepheroa schoss weiter, doch das Ding schwenkte um sie herum, setzte sich in ihren Rücken und drang mit einem flimmernden Tentakelstumpf, der noch immer zwei Meter lang sein musste, durch den Schirm. Wie eine Schlinge legte der Fangarm sich um Sepheroas Hals.


9.

Assaree Dymae

In der Stadt

 

Die zahlreichen Besucher drängten sich auf der Fähre. Baucis Fender hielt Gucky an der Hand und wandte sich auf Onryonisch an jeden, der sich näherte. »Haltet bitte Abstand. Mein Kind ist krank.«

Der Satz hatte eine verblüffende, beinahe magische Wirkung und verschaffte ihr und Patrick – die Guckys Eltern mimten – genug Raum, um die Tarnung zu sichern. Aufmerksamkeit schien eher die Dreierkonstellation zu erwecken, da es wohl unüblich war, dass beide onryonischen Eltern sich mit einem Kind in der Öffentlichkeit zeigten. Doch auch diese Abweichung von der Norm ging im Getümmel unter.

Am Horizont senkte sich der rote Zwergstern dem lachsfarbenen Meer entgegen. Patrick lehnte sich über die breite Reling aus weißem Kunststoff, der in der Dämmerung rotgrau erschien. »Da geht sie schlafen, die Göttin von Vlaera.«

»Romantiker. Schau lieber nach vorn.«

Die Fähre lief wie ein Keil spitz zu. Vor dem Bug ragte eine Insel aus dem Wasser. Dort würde Assaree Dymae stattfinden. Über der Insel schwebte das größte der Pfeilschiffe; es musste demnach bereits wieder vom Raumhafen gestartet sein, denn es war definitiv diesmal kein Nachrichtenholo. Der Raumer stand wie an den Himmel genagelt vor den rosafarbenen Wolken, als wollte er sie ausstanzen. Unter dem Schiff lag ein weiter, freier Platz, umgeben von Tausenden Schaulustiger, Buden und Aufbauten, die wie dahingeworfene Würfel über der Ebene verteilt waren.

Die Fähre landete.

Gesänge brandeten auf, von irgendwoher erklang Musik, fremdartig und ohne erkennbare Melodie. Es war ein Brummen und Dröhnen, wie aus dem Bauch eines Ertrusers, das über das Eiland rollte. Kleine Grüppchen bewegten sich im Takt. Andere standen gleich Statuen zusammen, die Köpfe in den Nacken gelegt, mit leuchtenden Augen und glänzendem Emot.

»Es geht los!«, kam ein Geraune aus der Menge.

Sie suchten sich ein freies Stück Fläche. Zum Glück verteilte sich die Zuschauermenge weitflächig auf dem violetten Gestein, das so eben war, als hätte es eine gigantische Planierraupe bearbeitet.

»Da!« Gucky zeigte in die Höhe.

Aus dem Raumer schwebten flache, kreisrunde Gebilde in die Tiefe.

Baucis kniff die Augen zusammen und stellte das Visier scharf. Tücher? Teppiche? Mit aller Ruhe segelten die Gebilde dem kargen Boden entgegen. Dabei nahmen sie eine perfekte Formation ein. Jedes Objekt hielt exakt denselben Abstand zu den es umgebenden Teilen.

Patrick beschirmte die Augen mit der Hand. »Sie ändern ihre Richtung!«

Es stimmte. Je näher die Tücher der Insel kamen, desto enger rückten einige von ihnen zusammen, als wollten sie eine Choreografie zeigen.

Der durchdringende Klang der Musik wurde intensiver. Baucis hörte verhaltene Jubelrufe. Als die ersten Tücher sich zusammenschlossen und landeten, brandete offene Begeisterung auf.

Die stoffartigen Materialen bewegten und organisierten sich. Ein komplexes Zelt entstand, stufte sich auf, bildete Etagen. Vorzelte bauten sich auf.

Dabei bestaunte Baucis die Präzision, mit der sich die Einzelteile arrangierten und zu einem großen Ganzen verschmolzen. »Sie finden selbstständig zusammen. Offenbar haben sie ein einprogrammiertes Gedächtnis.«

Der Aufbau zog sich Stunde um Stunde. Baucis nutzte die Zeit, zahlreiche der vor Ort angebotenen Speisen zu probieren. Dabei lauschte sie auf die Gespräche an den verschiedenen Würfelgebäuden.

Endlich stand das Gebilde: ein zylindrischer Grundkörper von etwa hundert Metern Höhe, an der Basis knapp dreihundert Meter breit. Baucis verzichtete darauf, sich von der SERUN-Positronik die genauen Werte geben zu lassen. Sie hielten ihre Anzüge auf Sparflamme, um nicht unnötig angemessen zu werden.

Die Wände des Zeltes stiegen steil an, machten dann unverhofft einen Knick und liefen aufeinander zu, um sich in der Mitte zu treffen, sodass sich der Durchmesser der Spitze auf vierzig Meter verjüngte.

Baucis fragte sich, ob die Vorzelte Eingänge bildeten.

Sie sicherte sich an einer pyramidenförmigen Bude einen klebrigen, blauen Batzen, der wie Käse aussah, und entfernt nach ferronischen Maultaschen roch. Vorsichtig steckte sie sich ein Stück in den Mund.

Gar nicht schlecht.

Sie verspeiste den Batzen, schlenderte neben Patrick und Gucky über den Platz am Zelt entlang, nahm mit dem SERUN Bilder und Eindrücke der Umgebung auf. Dabei lauschte sie auf das Besondere – auf Informationen über den Richter und sein Regime. Doch die zahlreichen Onryonen, Shirtor und Fremdwesen hatten ganz andere Themen. Die wenigsten brachten sie weiter.

Patrick blieb stehen und hob den Kopf. »Was macht die GAOGONDH da?«

»Die lassen ihren Müll ab«, scherzte Gucky.

Aus dem pfeilförmigen Schiff regneten silberne Tropfen.

Baucis schaltete ihr Visier scharf. Die Ränder der Tropfen bekamen eine feste Form, die Objekte rückten heran. Es waren Tausende metallisch schimmernder, kleiner Objekte, die ins Meer fielen! »Was das wohl ist? Roboter? Schutzdrohnen?«

Gucky hob die Hand und bedeutete ihr damit, ihm etwas Zeit zu geben. Er schloss die Augen, sein Emot zeigte das Orange der Konzentration. Schließlich wackelte er mit dem Kopf – sicher zuckte er mit den verborgenen Ohren.

»Keine Roboter. Ich empfange Gedankenfetzen. Diese Gebilde leben. Wenn auch – unvollkommen. Ihr Bewusstsein ist fast nicht vorhanden, ein Hauch. Wie eine Membran, aus der ich keine klaren Bilder entnehmen kann. Nicht einmal Instinkte. Nur etwas Pures, Reines, völlig Durchsichtiges ...«

Das war eine ungewöhnliche Beschreibung. Baucis fragte sich, wie es sich anfühlen mochte, eine Gabe wie Guckys zu besitzen. »Meinst du...?«

Ehe sie die Frage beendete, schrie Gucky auf. Sein Emot zog sich zusammen.

»Die MUUSHAD'KLU! Etwas stimmt nicht. Ich empfange eine brennende Hand! Farye und Verven sind in Gefahr!«

Baucis riss den Arm hoch, tippte das Gerät am Handgelenk an und schickte einen gerafften Funkspruch an Perry Rhodan.

 

*

 

Rhodan überprüfte, dass der Materialraum leer war, ehe er die Kuppel aus transparentem Plasma vorsichtig ablöste und das Loch im Fenster vergrößerte. Tacitus Drake und Bruce Cattai kamen ihm zu Hilfe. Grüne Lichtwolken bildeten sich durch die desintegrierte Materie. Innerhalb weniger Minuten waren sie durch und schlüpften hintereinander in den Raum.

»Benner?«, fragte Rhodan nach. »Wo genau bist du?« Anhand der Vernetzung der SERUNS machte er Benners Position grob aus. Der Swoon hielt sich in einem Büro auf.

»An einer der Hauptarbeitsstationen. Ich zapfe das Archiv an. Die Daten sind gesichert, allerdings auf einem relativ einfachen Niveau. Das Problem ist dieser Kerl.«

»Welcher Kerl?« Rhodan empfing ein Holobild von dem Shirtor, den Benner meinte. Er trug eine Kombination, die imposant wirkte, mit eindrucksvollen Symbolen auf den Schulterstücken.

»Der Kerl! Er hat eben schnurstracks auf mich zugehalten, ist aber von jemandem zum Gespräch abgefangen worden. Haltet ihn mir vom Leib!«

Drake hob den Unterarm mit dem anzugsintegrierten Multifunktionsgerät. »Benner hat uns ein paar nützliche Daten geschickt. Ich schaue mir die technischen Pläne des Turms an. Womöglich gibt es noch einen anderen Weg von dieser Insel.«

»Gute Idee.« An den offiziellen Durchgängen würde es in Kürze vor Sicherheitspersonal wimmeln, womöglich auch von Unterstützung vom Festland. Es konnte nicht lange dauern, bis jemand die beiden paralysierten Onryonen fand.

Rhodan schaltete den Deflektor ab.

Verwundert meldete sich Bruce Cattai. »Was tust du?«

»Benner helfen. Hast du dazu irgendein Gefühl?«

»Leider nein. Ich komme unsichtbar mit und decke dir den Rücken.«

»Einverstanden.«

In Rhodans Ohr gellte Benners Stimme. »Er kommt näher!«

Rhodan aktivierte die Türsensorik, marschierte über einen Flur mit durchsichtigem Boden in das Büro und blieb am Eingang stehen. Er hatte wieder die Gestalt des Wachmanns angenommen.

Energisch riss er die Hand hoch als würde er darin eine ID-Karte oder einen Stick halten und senkte sie rasch wieder.

»Sicherheitsdienst! Der stille Alarm wurde ausgelöst. Ein Eindringling ist auf der Insel.«

Zielstrebig ging er auf den Shirtor in der lachsfarbenen Kombination zu. »Unterstütz die Schutzmaßnahmen.«

Der Mann blickte verwundert, aber nicht sonderlich beunruhigt. »Warum gehst du damit nicht zu Ferron Terr?«

Die Blicke aller im Raum waren nun auf Rhodan gerichtet. Einer zierlichen Shirtor stand vor Verblüffung der Mund offen.

»Natürlich, wo ist er?«

Benner meldete sich: »Noch zwei Minuten! Dann können wir abhauen!«

»Ein Stockwerk tiefer, wo sonst?«

»Bring mich hin!«

»Aber ...« Der Shirtor blinzelte mehrmals. Er bewegte den Oberkörper von links nach rechts – Rhodan hatte keine Ahnung, was die Geste bedeuten sollte. »Warum gehst du nicht allein? Ich bin Datenschutzbeauftragter, kein Servobot!«

Rhodan trat so nah heran, wie er es in seiner Tarnung vertreten konnte, und senkte die Stimme. »Komm bitte unauffällig mit. Wir haben den Hinweis erhalten, dass Fremde dich entführen wollen.«

»Das ... das ist bizarr!«

»Bitte. Unauffällig.« Rhodan hatte gelernt auf charmante Art und Weise nachdrücklich zu sein. Er hoffte, dass er auch als Onryone einen überzeugenden Eindruck machte. Eine Weile stierten sie einander an, dann senkte der Mann die Lider.

»Ich ... ich weiß nicht ...«

»Ja!«, sagte Benner euphorisch. »Ich habe sie!«

Rhodan wich zurück und hob die Hände. »Wie du willst. Auf deine Verantwortung. Bleib in diesem Büro!«

Er drehte sich um und ging hinaus. Niemand versuchte ihn aufzuhalten. Das Geflüster steigerte sich hinter ihm erst zu einem Murmeln, dann zu aufgebrachten Gesprächen.

Im Display sah er Benner und Cattai, die ihm folgten.

Drake meldete sich. »Der Alarm ist tatsächlich ausgelöst worden. Ich musste Benners Sonden zurückpfeifen. Der Ring um den Turm wird von Einsatztruppen durchsucht, ein Taststrahler streicht über alles. Aber ich habe einen alternativen Ausgang gefunden.«

Es war die längste Rede, die Rhodan je von Tacitus Drake gehört hatte. »Zeig uns den Weg!«

Er ging schnell, fand einen Gangabschnitt, der verlassen dalag, und schaltete wieder in den Tarnmodus. Im Deflektorfeld erreichte er eine Transportkabine, die an der Außenseite des Turms verlief. Zum Glück war sie geräumig und so hoch, dass er einer Angestellten mit dem Gravo-Pak nach oben auswich. Die Onryonin zuckte mit den Ohren, als hätte sie trotz des schützenden Akustikfeld etwas gehört, schaut dann jedoch hinunter in die Tiefe zu den violetten Lichtern, die über die Insel zuckten.

»Was zur Ordo ist da unten los?«, murmelte sie.

Zwanzig Stockwerke tiefer stieg sie aus.

Benner flog zu Drake und nistete sich wieder im Tornister auf dessen Rücken ein.

Drake räusperte sich. »Wir müssen weiter runter. Es gibt einen Tunnel unter dem Meer, der aufs Festland führt.«

Unten folgten sie einem breiten Gang.

Tacitus Drake blendete einen Plan für alle ein. »Da hinten ist ein unterirdisches Gleiterdeck. Vermutlich für die Chefetage. Wir sollten uns an einen der Gleiter dranhängen und mit ihm durch den Tunnel zum Festland vorstoßen.«

Wieder flog Rhodan vor. Er wählte eine Yacht für vier Personen, die im Start begriffen war. Der unterirdische Tunnel war knapp fünfzig Meter breit und an die dreißig hoch. Bis auf eine energetische Sperre an einem Ende gab es kein Hindernis. Dicht hinter der langsam dahinschwebenden Yacht verließen sie den Durchgang.

Sie landeten auf einem Felsen am Festland. Das Meer brandete gegen die Klippen, die sich schroff gegen die einbrechende Dunkelheit stemmten. Im Wasser ragten mehrere spitze Gesteinsnadeln auf.

Von ihrer Position aus sah Rhodan die violetten Taststrahlen über die Insel und den Turm streichen wie unermüdliche Finger. Inzwischen waren Tausende von Lichtern angegangen, die vom Eiland her leuchteten.

»Geschafft, Kinder!« Benner klang im Helmfunk so vergnügt wie lange nicht mehr. »Ein voller Erfolg. Ich habe die Koordinaten von Shyor extrahiert und einiges an Extrainformationen ausgelesen und überspielt. Demnach gilt Shyor als erste gerettete Welt. Auf dem Planeten siedelten damals bekanntlich die Kelosker.«

Die Kelosker. Rhodan dache an die körperlich plumpen Geschöpfe, die nahezu monströs erschienen. Sie wurden oft über drei Meter groß, ihr tonnenförmiger Rumpf war von einer zähen, lederartigen Haut überzogen. Alles in allem war eine Begegnung mit ihnen wie ein Abtauchen in einen Albtraum. Dabei verfügten die Kelosker über erstaunliche Paragaben und waren weit intelligenter, als man anhand des Äußeren vermutete. »Die Para-Abstraktdenker. Haben sie überlebt?«

»Das geht nicht aus den Daten hervor.«

»Was sonst noch?«, fragte Cattai.

Tacitus Drake setzte sich im Schneidersitz auf den Felsen und blickte über das Meer. Er war nach wie vor in einen Deflektorschirm gehüllt, doch der Spezial-SERUN zeigte Rhodan die Position des Oxtorners an. Im Holodisplay erweckte es den Anschein, als wolle Drake meditieren.

»Ha!«, machte Benner. »Mehreres, aber hier das Wichtigste in Kürze: Shyor ist 3371 Lichtjahre von Vlaera und 1121 Lichtjahre vom Larhatoon-Zentrum entfernt. Die Koordinaten weisen Einflugkorridore ins Khochd-System aus, zu dem die Welt Shyor gehört. Es existiert eine Einflughierarchie. Raumschiffe der Spochanen werden bevorzugt behandelt. Den Datensätzen nach sind das Schiffe wie die beiden Pfeilraumer, die mit großer Medienberichterstattung gelandet sind.«

Das war interessant. Rhodan starrte auf den violetten Turm. »Die Ankunft der atopischen Quartiermacher. Hast du mehr darüber herausgefunden? Welche Rolle spielen sie?«

»Bis auf die Bezeichnung gibt das Material leider wenig ...«

Rhodans Multikom sprang an und schaltete einen lautlosen, grellen Alarm in sein Helmdisplay, den auch die anderen in ihren Anzügen sehen konnten. Dazu kam das Symbol einer brennenden Hand.

»Die MUUSHAD'KLU.« Rhodan überlegte kurz. Er gab einen knappen Befehl: »S-T-SVS.«

Tacitus Drake sprang auf die Beine. Bruce Cattai verzog das Gesicht. Wie Benner wussten die beiden genau, was er angeordnet hatte.

Sie starrten ihn beunruhigt an.


10.

Neypashi

MUUSHAD'KLU

 

Farye Sepheroa spürte den Druck auf dem Hals. Der Tentakel würgte sie mit einer Kraft, der ein ungeschützter Schädel nichts entgegenzusetzen hätte. Die eingewebten, haardünnen Polymergel-Spiralfasern des SERUNS schützten sie davor, erwürgt zu werden.

Kurzzeitig lockerte der Angreifer den Griff, die Tentakelspitze wischte über Sepheroas Helmscheibe, sank ab und zog erneut an.

Sepheroa verlagerte den Strahler in der Hand, löste aus, verfehlte und brannte ein dünnes Loch in die Wand. Der Neypashi hockte in ihrem Rücken und schlang weitere Tentakel um sie.

Im Display sah sie die flimmernden Glieder – oder war es ein Anzug? Eine Rüstung? Ein Energiefeld, das das Wesen umgab?

Die Werte ihres HÜ-Schirms fielen rapide. Ihr Schutz brach vollständig zusammen!

Der Neypashi setzte nach, saugte sich an ihr fest, umklammerte sie, dass ihr der Strahler aus der Hand glitt. Hitze breitete sich explosionsartig an ihrem Unterarm aus.

»Achtung«, meldete die Mikro-Positronik. »Steigende Temperatur.«

Es roch verschmort, als die oberste Schicht ihres Anzugs verschmolz und die Mimikry-Schuppen verbrannten. Wieder war es der Anzug, der zwischen Leben und Tod stand. Eine dünne Barriere.

Sepheroa warf sich nach hinten, drängte den Neypashi mit verstärkter Kraft gegen die nächste Wand. Doch der Angreifer hielt sie fest in seinem Griff.

Ihr Multifunktionsarmband gab ein enervierendes Geräusch von sich.

»Perry Rhodan hat einen Funkspruch geschickt«, informierte die Positronik.

Sepheroa meinte, die Hitze am ganzen Körper zu spüren. Sie war in Schweiß gebadet.

Mühsam löste sie sich von der Wand, warf sie sich zurück, auf den Neypashi. Dieses Mal auf den Boden. Es schepperte und zischte. »Ungünstig, Perry.«

Der Neypashi ließ sie so unvermittelt los, dass sie beim Aufstehen auf die Knie stürzte. Sie hatte sich halb aufgerichtet, als weitere Warnmeldungen aufblinkten. Der HÜ-Schirm regenerierte, mehrere Funktionen des SERUNS waren durch die Neypashi-Attacke vorübergehend ausgefallen. Das Wesen vor ihr hob zwei der verstümmelten Tentakel wie ein überdimensioniertes Insekt seine Stacheln.

Für Sepheroa verlangsamte sich die Zeit. Sie erkannte, dass der Neypashi an einem der Tentakelarme eine Art integrierten Strahler besaß. Nachdem es ihm nicht gelungen war, den SERUN zu knacken, schoss er auf sie.

Sie wollte sich zur Seite werfen, irgendetwas tun, doch sie war wie betäubt.

Der SERUN reagierte für sie, ehe der Gegner auslöste und rettete ihr einmal mehr das Leben. Ruckartig schleuderte der Anzug sie aus der Gefahrenbahn.

Gleichzeitig sah Sepheroa eine grüne, leuchtende Wolke aufsteigen.

»Hau ab!«, schrie Verven Day. »Lass sie in Ruhe!«

Er hielt den Kombistrahler gehoben. Das grüne Leuchten kam von seinem Beschuss.

Der Neypashi rollte sich auf, stand wie ein Rad in der Zentrale. Seine silbernen Sprossen streiften beinahe die Decke. Er richtete sich auf Verven Day aus, hob die Fangarme – und brach zusammen. Ein Loch prangte im Gold und Silber des kreisrunden Körpers. Es reichte weit ins Innere hinein.

Sepheroa merkte erst jetzt, wie heftig sie atmete. Ihr Unterarm brannte vor Schmerz. »Danke«. Mehr brachte sie nicht hervor.

Dann fiel ihr Perrys Anruf ein. Sie riss den unverletzten Arm hoch und aktivierte die Nachricht.

Im holografischen Display las sie, was Perry ihr in Form von Abkürzungen geschrieben hatte: »Start – Transmitter – Selbstvernichtungssequenz.«

»Dann los!« Sie warf sich auf die Liege, dockte das Schiff ab, riss es aus der Umklammerung.

Hinter ihr zerstrahlte Verven Day weitere Teile des Angreifers.

Auf dem Hauptholo klebten die Neypashi auf dem provisorischen Schutzschirm, der Ähnlichkeit mit einer angeschlagenen Scheibe hatte. Die Verästelungen erweckten den Eindruck, jemand habe mit einem gewaltigen Hammer auf das Prallfeld geschlagen.

Laut der Anzeige blieben ihr nur Sekunden, bis der Schirm erlosch. Er hatte Lücken an drei Stellen, die sich wie Tunnel ins Innere zogen. Neypashi drängten sich darin und versuchten, sich zum Schott zu wühlen. Im Schirm flimmerten ihre Körper wie Projektionen.

Sepheroa schwebte in den gleißenden Lichtschein des Hafens.

Ein pyramidenförmiges Raumschiff im Landeanflug korrigierte seinen Kurs im letzten Moment, damit sie nicht kollidierten. Sämtliche Lichter blinkten auf der Kommunikationsanlage und der Kontrollanzeige. Zahlreiche Stellen versuchten sie zu erreichen. Sicher brach in der Raumkontrolle gerade Panik aus.

Ohne sich darum zu kümmern, beschleunigte Sepheroa. Sie schoss aus dem Gleißen, der Dunkelheit zwischen den Sternen entgegen. Die Neypashi riss es von der Hülle, dass sie über die eiförmigen Aufbauten des Kreuzers rutschten und zurückblieben.

Rasend schnell jagte die MUUSHAD' KLU vom Raumhafen fort, in den Orbit.

Die Positronik spuckte eine weitere Warnmeldung aus. Sepheroas Augen weiteten sich, als sie den Verband aus dreißig Raumvätern ausmachte, die wie ein Rudel Hyänen in einer Umlaufbahn auf Beute lauerten.

»Die Onryonen!« Verven Day packte ihren Unterarm. »Komm! Wir müssen zum Transmitter!«

Sepheroa schwang sich vom Liegegestell. In gebückter Haltung rannte sie zum Schott, stürzte in den niedrigen, mit Moos bedeckten Gang, der zum Transmitterraum führte.

Hinter ihnen krachte und schepperte es. Ein Neypashi verfolgte sie. Er war zwei Meter breit und konnte sich nur flach vorwärtsbewegen, wie eine Untertasse.

»Drei weitere Eindringlinge erreichen die Zentrale«, teilte die Schiffspositronik mit. Mit Sicherheit hatte sie vorab Warnungen geschickt, doch während ihres Kampfes ums Überleben waren sie Sepheroa entgangen.

»Schneller!«

Sie hasteten auf das Schott zum Transmitterraum zu. Auf der Schwelle stieß Verven sich den Helm an. Er kam ins Stolpern. Mehrere Tentakel schnellten auf ihn zu und umklammerten seine Beine.

Der SERUN reagierte, es roch nach flüssigem Metall als der Schutzschirm knisternd eine Hülle um Verven bildete und die Spitzen der Tentakel abtrennte. Doch wie beim ersten Angreifer setzte das Wesen nach, flimmerte sein Körper unheilverkündend auf, um wie ein Geist bei seinem Opfer zu bleiben.

Sepheroa erkannte in ihrem Helm, wie die Werte von Vervens HÜ-Schirm rapide fielen. »Flieg rein!«

Verven warf sich mit der kraftverstärkenden Unterstützung des SERUNS und einer kurzen Aktivierung des Gravo-Paks samt Neypashitentakeln in den Transmitterraum.

Hastig verschloss Sepheroa das Schott.

»Sicherheitsvorkehrungen außer Kraft setzen!«

Der nachfolgende Neypashi verlor zwei der hinteren Tentakelarme, als die dünne Metallwand des Schotts zuglitt.

Mit erhobenem Strahler schoss Sepheroa auf den Neypashi.

Vervens Schutzschirm erlosch. Er schrie auf, während ein Teil des SERUNS verflüssigte und heißer Dampf emporquoll.

Sepheroa bestrich den Angreifer weiter mit Thermostrahlen, bis der Neypashi in sich zusammensank.

Auf Vervens Brust prangte ein Loch von der Größe einer Faust. Er atmete hektisch, stöhnte. Der SERUN unterstützte ihn medizinisch. Erleichtert erkannte Sepheroa anhand der Verbundswerte, dass Verven zwar ernsthaft verletzt war, aber weit vom Tod entfernt.

Sie packte ihn am Arm, zog ihn in den Transmitterkäfig und aktivierte die Abstrahlung.

 

*

 

In der Stadt, nahe Toppcur

 

Perry Rhodan begegnete dem verwunderten Blick von Bruce Cattai. Er ahnte, was der Intuitionist dachte. Dank seiner Handlung saßen sie auf Vlaera fest. Der Kreuzer war gestartet.

Gleichzeitig machten sich Drake und Cattai Sorgen um Farye und Verven Day. Rhodan nickte dem Einsatzteam zu.

»Ich habe sie weggeschickt. Aber keine Panik: Ich hoffe, die beiden haben es zur RAS TSCHUBAI geschafft. Dort wird man entsprechend handeln. Unsere Prioritäten bleiben der Richter sowie die Sicherung und Weitergabe der Koordinaten von Shyor.«

Es war einfach, das zu sagen. Dabei wusste Rhodan, dass er derjenige war, der sich die größten Sorgen machte. Voller Ungeduld hoffte er auf eine Rückmeldung von Farye. Doch die blieb aus.

»Los!« Bruce Cattai aktivierte den Gravo-Pak und schwebte in die Höhe. »Wir müssen zurück zu den anderen.«

Rhodan nickte. Nachdem das Schiff und damit ihre Fluchtmöglichkeit vom Planeten verschwunden war, war es umso wichtiger, dass sie zusammenblieben.

 

*

 

VOOTHOY

 

»Kommandantin! Die MUUSHAD'KLU startet!«

Velleshy Pattoshar verfolgte es auf dem Hologlobus. Das vermeintliche Phudphogschiff, das jeden weiteren Kontakt abgelehnt hatte, riss seine dürren Landestützen aus der Sicherheitsverankerung.

Jarikar Tinnay biss sich auf die Unterlippe. »Sollen wir sie aufhalten?«

»Nein. Wenn wir den Raumhafen angreifen, kostet das womöglich unzählige Leben. Die Neypashi haben Orter angebracht. Lasst das Schiff vorerst entkommen. Wir verfolgen sie. Vielleicht führen sie uns zu ihrem Raumvater.«

Gebannt beobachtete Pattoshar, wie die MUUSHAD'KLU näher kam. Sie überlegte, auf den flüchtenden Raumer schießen zu lassen und ihn absichtlich zu verfehlen, damit die Flucht nicht zu einfach erschien. Noch ehe sie eine Entscheidung traf, wurde sie ihr abgenommen.

Das eiförmige Schiff explodierte in der Lautlosigkeit zwischen den Sternen. Eben noch blinkte sein Positionslicht auf, dann erlosch das Holo. Ein Selbstzerstörungsmechanismus! Die Fremden hatten ihr Schiff geopfert.

Pattoshar fühlte sich, als hätte sie eine persönliche Niederlag erlitten. Auch wenn sie eine solche Reaktion befürchtet hatte, ärgerte sie der Verlust. Sie brauchte Informationen. Doch das Schiff zu stoppen, hätte kaum mehr Erfolg gebracht. Es hätte sich ebenso gut im Raumhafen vernichten können, dort jedoch mit deutlich mehr Schaden.

Ob die Besatzung einen Transmitter an Bord gehabt hatte? Unwichtig. Falls ja, hatte Pattoshar keine Möglichkeit, herauszufinden, wohin sich die vermeintlichen Phudphogs abgestrahlt hatten.

Noch waren einige der Fremden auf den Planeten. Sie musste bei ihnen ansetzen. »Otym, ich brauche eine Verbindung zu Loitmahd.«

Augenblicke später erschien das dreidimensionale Abbild des Riesen in stark verkleinerter Form. Wie schön es war, der Masse des Spochanen mit ein wenig Technik Herr zu werden.

»Hier spricht Velleshy Pattoshar. Das Schiff der Fremden hat sich soeben vernichtet.«

»Ich verstehe. Nachdem wir wissen, dass die Fremden auf dem Planeten sind, gibt es nur einen logischen Ort, an dem sie sein können: den Hafen der Zelte. Ich habe Stillen Alarm ausgelöst und werde einen Großeinsatz vorbereiten. Der Uralte will, dass du den Einsatz leitest. Komm zum Assaree Dymae.«

»So schnell ich kann.« Pattoshar unterbrach die Verbindung. »Willst du mich begleiten, Otym?«

Sie wusste, dass er auf Außeneinsätze brannte.

Seine Ohrspitzen standen steil in die Höhe. Er roch nach frischem Gras. »Ja.«

Keine halbe Zeiteinheit später erreichten sie mit einem Gleiter und einer Sondergenehmigung die Insel aus schwarzviolettem Gestein. Es ging zu wie auf einem Straßenfest. Überall standen Verkäufer, priesen Ornithoide ihre Waren und Fressalien an. Auch die Darkuu waren da, Sauroide, die am liebsten in Gruppen reisten.

Dank zahlreicher Scheinwerfer war es hell wie in der Mittagshitze. Es würde nur noch Stunden dauern, bis zum Beginn. Die Besucher machten die Nacht zum Tag, ebenso wie die zahlreichen Lichter, die überall flackerten, gleißten und blitzten.

Loitmahd wartete in der Nähe des großen Zeltes an einem der dreikronigen Vlier-Bäume. Die lachsfarbenen Aufbauten des großen Zeltes wehten im Wind. Stockgelbe Flecken zogen sich darüber, als würden sie sich bewegen.

Der Spochane war in seinen transparenten Kampfanzug mit Deflektorschirm gehüllt. Pattoshar und Otym konnten Loitmahd mit bloßen Augen nicht ausmachen. Nur die Ortung ihrer Kampfanzüge zeigte ihnen Position und Kontur. Sie erhielten außerdem Pläne strategischer Art, die Pattoshar verrieten, wo die Neypashi saßen, und wohin sie ihre Raumsoldaten schicken sollte. Einen Moment nahm sie sich die Zeit, die Pläne zu überprüfen, ehe sie ihren Segen dazu gab. Loitmahd hatte sich selbst übertroffen.

»Hast du auf die Verstärkung durch meine Raumsoldaten gewartet?«

»Auch. Und auf dich, damit ich dir das Kommando übergeben kann. Aber vor allem auf den Rest des fremden Einsatzteams. Laut der Aussage der Raumhafenbehörde waren acht Phudphogs an Bord. Zwei von ihnen sind mit dem Schiff geflohen, drei waren hier. Ein weiterer Gruppenteil ist vor kurzem ebenfalls auf Assaree Dymae eingetroffen und steht unter Beobachtung. Sie befinden sich mit ihren Verbündeten an der Kirgsteilwand auf Beobachtungsposten.«

»Du hast die Anwesenheit der Fremden mit deinem Sinnlot wahrgenommen?«

»Sicher.« Die Stimme Loitmahds war gelassen, als sprächen sie über den aktuellen Luftdruck. »Und nun lasse ich meine Neypashi los.«


11.

Attacke

Assaree Dymae

 

Nachdenklich betrachtete Perry Rhodan das lachsfarbene Zelt, das grell beleuchtet auf dem großen Platz stand. In diesem Augenblick erinnerten ihn die stockgelben Flecken, die es sprenkelten, an Eiter, und das rostige Braun einer der Aufbauten an getrocknetes Blut.

»Ihr wird nichts passiert sein«, sagte Gucky.

Fast war es wie früher, als Gucky seine Gedanken lesen konnte, wenn er sie ihm geöffnet hatte oder unkonzentriert gewesen war. Rhodan fühlte sich zurückversetzt zu dem Zeitpunkt, als er darüber gerätselt hatte, welchen seiner Söhne er lieber wiedersehen würde: Kantiran oder Michael. Gucky hatte seine Gedanken gelesen und auch, dass er sich deswegen wie ein schlechter Vater gefühlt hatte.

»Ich hoffe es.«

Sie standen in Deflektorfelder gehüllt auf einem Plateau am Rand der Insel. Aus dem Schutz der mehrschichtigen, hyperphysikalischen Kraftfelder heraus sondierten sie, was vor sich ging. Offensichtlich würde erst am nächsten Tag etwas Aufregendes geschehen. Das Richterschiff war nach wie vor nicht eingetroffen.

Bruce Cattai wartete mit seinem Team ein Stück entfernt. In der Displayanzeige standen die vier Mitglieder des Venus-Teams wie helle Lichter vor der Dunkelheit über dem Meer. Tacitus Drake schien über der linken Schulter einen zweiten, schlankeren Kopf zu haben, denn Benner saß darauf. Der Swoon hatte den Tornister verlassen, um etwas frische Luft zu schnappen.

Rhodan trat zu ihnen. »Ich schlage vor, wir warten den nächsten Tag ab. Morgen kommt der Richter, und wir müssen so viele Informationen sammeln wie möglich. Es wird sich ein Weg finden, zur RAS TSCHUBAI zurückzukehren – falls man uns nicht ohnehin entgegenkommt.«

Bruce riss die Arme hoch. Der Major legte die Stirn in Falten, verzog den Mund, als hätte ihm ein Dagormeister einen Bauchtritt verpasst, und schrie: »Weg hier! Sofort!«

Sein Ruf versetzte sie alle in Alarmbereitschaft.

Rhodan aktivierte den teils auf Passiv geschalteten SERUN auf Vollfunktion und startete per Gravo-Pak. Gucky und das Team waren nur unwesentlich langsamer.

»Was ist?«, fragte Gucky.

Ein Geräusch schwoll unter ihnen an. Seitlich. Rhodan drehte sich in der Luft, schaute zum Wasser. Das Glucksen und Brodeln kam von dort.

Grüne Lichter erhellten die Nacht als zöge eine Armee aus U-Booten in eine Schlacht.

Baucis Fender rotierte einmal um sich selbst wie ein Kreisel. »Was zur Hölle ist das?«

»Der Müll aus dem Schiff ...«, flüsterte Gucky, »die Tropfen! Sie haben sich im Meer versteckt.«

Rhodan begriff nicht, was Gucky meinte. Was auch immer da im Ozean brodelte, wie Tropfen erschien es ihm nicht. Das Wasser schäumte. Weiße Gischt spritzte auf wie der Schaum vom Maul eines Urzeitungeheuers.

Überall streckten sich goldene und silberne Arme daraus hervor, Tentakel, die nach oben griffen, als suchten sie nach etwas. Ihre Spitzen leuchteten aus sich selbst heraus und verbreiteten grüne Helligkeit.

Der SERUN zeigte ein einzelnes der Wesen in der Vergrößerung, versehen mit Daten und Warnmeldungen. Vier Meter, las Rhodan, war die Länge der einzelnen Tentakel. Die sechs Fangarme hingen an einem oval-scheibenförmigen Körper. Der Zentralleib durchmaß zwei Meter. Hinter ihm erhob sich ein kragenartiger Schild aus etlichen Streben, Stempeln und Sensoren.

Die Gesamtanzahl der Geschöpfe: über Zehntausend.

»Ausschwärmen!«, befahl Bruce Cattai. Seine Stimme hatte einen ruhigen, bestimmten Klang.

Rhodan reagierte sofort. Wenn sie aus dieser Falle entkommen wollten, brauchten sie den Intuitionisten mehr denn je. Er war der Einzige, der ihnen einen Weg weisen konnte.

Gucky überholte Benner und setzte sich hinter Rhodan an die dritte Stelle. »Warum habe ich sie nicht wahrgenommen? Ich hätte Gedankenbilder empfangen müssen!«

»Vielleicht waren sie abgeschaltet oder abgeschirmt.« Baucis Fender bildete den Abschluss.

Sie rasten in einer Reihe dicht über den Felsboden dahin. Dank der Deflektorfelder blieben sie unentdeckt, doch die schiere Masse der Geschöpfe wurde zum Problem. Wenn sie im Flug gegen eines der Wesen stießen, verrieten sie ihre Position.

Cattai beschleunigte. Er wechselte die Richtung und hielt auf das Wasser zu. Unter anderen Umständen hätte Rhodan ihn zurückgerufen. Vor Cattai wimmelte es von metallisch glänzenden Leibern. Doch der Intuitionist behielt Recht.

Die Metallkraken erhoben sich aus dem Meer und flogen Richtung Land. Dabei bildete sich ein Freiraum zwischen ihnen, in den Cattai stieß. Auf der Insel dagegen wären sie schnell eingekreist gewesen.

Schon waren die ersten Feinde an den Klippen, als wüssten sie genau, wo Rhodan und die anderen sich aufgehalten hatten.

Dort, wo eben noch kein Durchkommen gewesen war, bildete sich ein schmaler Fluchtkorridor dicht über den Wellen, der in Richtung Festland führte.

Sie jagten voran. Über ihnen wimmelte es im Himmel, dass die Sterne verblassten. Innerhalb von Sekunden schossen sie auf die See hinaus und hatten die Feinde beinahe hinter sich, als ein Schwarm aus etwa hundert der räderartigen Wesen abdrehte und wie auf einen unhörbaren Befehl hin die Verfolgung aufnahm.

»Sie wissen, dass wir da sind!« Rhodan sprach das Offensichtliche aus.

»Verdammt!«, sagte Patrick St. John.

»Aber wie ...« Gucky verstummte.

»Gefechtsansicht!«, befahl Rhodan der Positronik. Er wollte die ganze Gruppe im Auge behalten. Der SERUN legte ihm ein transparentes Zweitbild des Teams ins Visier, das er über die Ansichten der anderen Optiken generierte.

Der Schwarm holte rasch auf. Ob zufällig oder absichtlich – er kreiste Baucis Fender ein. Obwohl ihr SERUN jede noch so geringe Lücke suchte, hatte er keine Chance, den Angreifern auszuweichen, weil sie ständig und völlig unvorhersehbar den Kurs wechselten. Es war, als wüssten sie, dass jemand in der Luft dicht bei ihnen war, den sie nicht anmessen konnten. Einer von ihnen kollidierte mit Baucis und streifte ihren Schirm. Das Metall der Hülle glühte rot auf. Es flackerte durch den automatisch aktivierten HÜ-Schirm an den Rändern wie die Flammen einer Kerze. Ein Energiefeld?

Es geschah rasend schnell. Rhodan hatte Mühe, sich zu orientieren.

Drei der Metallkraken katapultierten sich gleich Panzerfäusten auf Baucis zu, umschlangen sie samt ihrem Schirm und rissen sie mit sich. Die Gruppe zog mit der Beute ab.

»Ihr Drecksviecher!« Baucis hielt den Strahler. Rote Fäden strichen daraus hervor. Zwei der Tentakelwesen stürzten in die Wellen, doch der Rest entfernte sich mit der Gefangenen zur Insel hin.

Durch die Vernetzung sah Rhodan, dass Fenders HÜ-Schirm zwar nach wie vor automatisch reagierte, um sie zu schützen, die Wesen aber trotzdem an ihr klebten. Drei von ihnen glühten. Flammen tanzten auf dem Metall.

»Baucis!«, rief Patrick St. John und nahm gemeinsam mit Tacitus Drake die Verfolgung auf.

»Abdrehen!«, befahl Cattai. Auch er lenkte ein, ebenso wie Rhodan, Benner und Gucky. Sie verhielten in der Luft über den Wellen.

St. John beschleunigte. »Verdammt, Bruce, wir können sie ihnen nicht überlassen!«

Cattais Stimme klang spröde wie Holz. »Fliegt zum Festland! Das ist ein Befehl!«

Es kam keine Antwort. Im Gesicht des Majors arbeitete es. Bruce Cattai schloss die Augen.

Rhodan war weder religiös noch gläubig, doch der Ausdruck Cattais erinnerte ihn an einen Märtyrer, der von einem Gott eine unangenehme Botschaft erhielt.

Cattai flog los, St. John und Drake hinterher. »Mir nach!«

Rhodan befürchtete das Schlimmste. Wenn sie zurückflogen, gerieten sie mitten in den Pulk der Metallkraken. Sie würden ebenso Gefangene werden wie Fender.

»Gucky! Halt ihn auf!«

Gucky schüttelte den Kopf – und flog hinterher.

Fluchend schloss sich Rhodan den beiden an. Bruce Cattai wusste, worauf er sich einließ – und war trotzdem losgezogen. »Cattai, du weißt, dass es sinnlos ist! Kehr um!«

Die Stimme von Bruce Cattai war tonlos und so kalt, dass Rhodan ein Schauer über die Halswirbelsäule lief. »Nein. Einen können wir retten.«

Einen.

Rhodan schluckte. Das war die Erkenntnis, die eben in Bruce Cattai gewirkt hatte wie eine Offenbarung, und seine Meinung geändert hatte. Wie musste es sich für den Intuitionisten anfühlen, zu wissen, dass zwei seiner Freunde so gut wie tot waren?

 

*

 

Ich sah Baucis, die um sich schoss und versuchte, so viele Metallkraken mitzunehmen, wie sie konnte. In Anbetracht der Übermacht war es ein mutiger, aber völlig aussichtsloser Kampf.

»Positronik! Werte Fender einblenden!«

Ihr HÜ-Schirmwert sank. Auch andere Werte fielen ab. War das eine Art Kamikaze-Anschlag? Einige der Metallkraken schienen sich und Teile ihrer Rüstung absichtlich zu verglühen, um Baucis verwundbar zu machen.

Ich begriff, dass Baucis ihren Schirm als Waffe einsetzte. Sie wehrte sich mit allem, was sie hatte. Als ich bis auf wenige Meter heran war, sank ihr Schirmwert auf Null.

Drake hatte den Strahler gezogen, schoss aber nicht, da die Metallkraken sich ganz auf Baucis konzentrierten und um sie klumpten wie ein Fliegenschwarm um einen Kadaver. Ein zu früher Angriff würde unsere Position verraten.

Es blieben genug Lücken, die unsere SERUNS für uns fanden, damit wir näherrücken konnten. Durch Baucis' Gegenwehr kamen ihre Entführer langsamer voran. Einer stürzte sogar ins Wasser.

»Ich hole sie!« Drake stieß in den Pulk, in den frei gewordenen Raum. Er drängte vier der Angreifer ab.

Auch ich rammte eins der Geschöpfe, schoss gleichzeitig darauf und kam Baucis ein weiteres Stück näher.

Die Metallkraken reagierten auf uns. Mehrere warfen sich auf Drake, wurden zu einem Knäuel und stürzten gemeinsam mit ihm ab.

»Pat!« Baucis Stimme war gefasst. »Verschwinde!«

Ihr gelang es irgendwie, kurzzeitig freizukommen, doch einer der Entführer packte sie in der Luft.

»Baucis! Dein Gravo-Pak!«

Die Wesen hatten den HÜ-Schirm überwunden und dem SERUN schweren Schaden zugefügt. Die Oberfläche war an vielen Stellen verkohlt. An anderen zeigten sich Löcher, wie von Strahlern.

Baucis stürzte ab. Sie prallte auf eine Felsnadel, die aus der Gischt vor dem Ufer ragte, fiel ein Stück tiefer, schlug an den breiter werdenden Schaft und platschte ins Meer. Ihr Deflektor erlosch. Zwei der Metallkraken stürzte sich auf sie.

Ich stieß den Atem aus und jagte auf die Stelle zu, an der Baucis' Körper in die lachsfarbenen Fluten getaucht war. Im Display sanken ihre Lebenswerte.

»Der SERUN hat dich geschützt«, flüsterte ich. »Komm schon, Mädchen, du bist hart im Nehmen!«

Tatsächlich stabilisierten die Werte sich, wenn auch auf einem niedrigen Niveau.

Die Angreifer hoben den leblosen Körper aus den Wellen und umschlangen ihn.

Ich raste in den Pulk aus Metallkraken wie ein Raubvogel, griff mir Baucis Fender und flog weiter. Die beiden Wesen hielten Baucis ebenfalls fest, doch ihre Fluganzüge waren entweder leistungsschwächer oder sie waren zu überrascht von der Aktion. Mein Gravo-Pak riss sie mit.

Ich schrammte – unterstützt von der Mikro-Positronik – gegen die Felswand der Steilküste, streifte zwei der Scheibenwesen ab, während ein Drittes versuchte, mich zu erwürgen.

Weitere Angreifer schlossen zu uns auf und umkreisten uns.

Ich schloss Baucis in meinen Schutzschirm ein und zerteilte den Metallkörper des letzten verbleibenden Metallkraken mit meinem HÜ-Schirm. Eine weite Blase umgab uns, in der die Überreste des Feindes brannten und vom SERUN als Gefahr eingestuft nach draußen gelassen wurden.

Ich hatte sie. Wir konnten es schaffen.

Baucis öffnete die Augen. Diese meergrünen Augen! Wenn ich nicht gewusst hätte, wie verdammt beziehungsunfähig ich war und wie unglücklich ich die Frauen machte – ich hätte um sie gekämpft. »Pat, hau ab! Bring ... dich in Sicherheit.«

»Vergiss es. Sie können uns nicht mehr orten, sie ...«

»Patrick, pass auf!«, rief Cattai.

Wir drehten von der Insel ab, als der SERUN unvermittelt ein Alarmsignal ausstieß und mich im Sekundenbruchteil zur Seite riss.

Dennoch reagierte er zu spät. Das, was den Schirm unsichtbar rammte, hatte die Gewalt und die Schnelligkeit eines Gleiters!

Der SERUN zeigte mir nun eine Gestalt an, die zuvor unsichtbar gewesen war. Erst aus der extremen Nähe weniger Meter hatte er das fremde Geschöpf wahrgenommen.

Das, was da vor mir in der Luft schwebte wie eine Urgewalt, hatte mich im Deflektor gesehen! Und es raste erneut auf uns zu. Als es uns traf, brach der HÜ-Schirm zusammen, und Baucis wurde mir wie ein Spielzeug aus den Armen geschleudert.

»Pat!«, brüllte Cattai. »Weg da!«

Ich zog meinen Strahler und schoss auf das Ding, das mich an die Zeichnungen von Dämonen aus der präinterstellaren Zeit Terras erinnerte. Ich wollte fliehen, aber der SERUN hatte Schäden und das gehörnte, vierbeinige Geschöpf trug einen transparenten, hochwertigen Kampfanzug, der meinem in nichts nachstand.

Es kam erneut auf mich zu, trat nach mir.

Ich hörte und fühlte das Knacken in meinem Brustkorb.

Mein Körper jagte durch die Luft, auf die Steilwand zu, prallte gegen eine der Klippen.

Mein Gegner setzte nach.

Ich schoss noch immer auf ihn und erkannte, wie sein Schirm schwächer wurde ...

... und dann war das Ding bei mir, riss mich hoch und schleuderte mich erneut gegen das schwarzviolette ...

 

*

 

Rhodan holte zu Cattai auf. Er sah Drakes vergeblichen Versuch, Fender zu befreien, und wie der Oxtorner in einem Pulk aus vier oder fünf der Metallkraken nahe der Küste ins Meer stürzte.

Tacitus Drake versuchte erst gar nicht, wieder aufzutauchen. Er nahm einen Weg unter den Wellen.

»Wir helfen ihm!«, bestimmte Cattai ausdruckslos.

Rhodan wollte nicht darüber nachdenken, was diese Entscheidung bedeutete. Zusammen mit Benner und Gucky suchten sie einen Weg zu der Stelle, an der Drake aus den Wellen auftauchte. Sie schossen auf die vier Kraklinge, die noch bei ihm waren.

Die Schüsse zogen weitere der Wesen an. Doch wie durch ein Wunder rammte sie keines davon.

Während sie Drakes Flucht unterstützten, hatte Rhodan kaum Zeit, sich um St. John und Fender zu kümmern. Das Feld war zu weit auseinander. Nur ein kurzer Blick blieb ihm, der ihm zeigte, dass St. John Fender gepackt hielt und sie in seinen Deflektor gehüllt hatte.

Hoffnung erfüllte Rhodan. Manchmal irrte Bruce Cattai sich. Seine Fähigkeit war eben nur eine Intuition, keine Paragabe.

Drake schaffte es, den Metallkraken zu entkommen. Sein Deflektor funktionierte nach wie vor.

»Pat! Weg da!«, brüllte Cattai.

Etwas Unsichtbares prallte mit gewaltiger Wucht gegen Patrick St. John. Rhodan erkannte nichts in seinem SERUN. Erst die überspielte Analyse und die Bilder der vernetzten Positronik von St. John zeigten ihm ein gigantisches, gut zehn Meter hohes Lebewesen mit vier Beinen und Hörnern.

»Pat!« Benner änderte die Flugrichtung.

Cattais Stimme klang zornig – dieses Mal lag eine mühsam kaschierte Verzweiflung darin. »Bleib, oder du stirbst!«

Der Riese trat nach St. John, schmetterte ihn gegen die Klippen.

St. John schlug auf den schmalen Streifen des steinigen Ufers, der unter den Klippen entlanglief. Seine Stimme im Helmfunk kam abgehackt. »Okay, Leute, ich ... halt das nicht mehr aus. Entweder verschwindet dieser hässliche, vierbeinige Fettklops oder ich.«

»Pat!« Das war Benner.

Das Schweigen im Helmfunk war schmerzhaft.

Cattai durchbrach es. »St. John! Melde dich!«

Rhodan zwang sich, beherrscht zu bleiben. »Positronik. Zustand von Fender und St. John.«

»Biosignale Baucis Fender schwach. Sie ist schwer verletzt. Biosignale Patrick St. John erloschen.«

Ein dünner Laut kam von Benner.

Eisiges Schweigen von Drake und Cattai.

In Rhodan breitete sich Kälte aus. Sein Herz fühlte sich an wie etwas, das im Schnee erfroren war. »Wir können nichts mehr tun. Weder für St. John noch für Fender.«

Nicht jetzt, versuchte er sich in Gedanken zu trösten. Er wollte nicht aufgeben, nicht der Hilflosigkeit Raum lassen, die nur darauf wartete, dass seine Kontrolle ein winziges Stück nachließ.

Die Metallkraken nahmen die Leiche mit. Ebenso die bewusstlose Baucis Fender, um die sich ein Wall auf Leibern drängte. Ein Großteil der Angreifer setzte sich erneut in Bewegung, schwärmte aus. Sie wussten, dass da noch mehr Beute war.

»Wir trennen uns!«, befahl Rhodan. »Wir treffen uns in der Stadt. Sammelpunkt C.«

Er löste sich von der Gruppe, floh in die Nacht.

Cattai, Drake, Benner und Gucky taten es ihm nach.


12.
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Velleshy Pattoshar berührte das Emot-Prisma in der Oberschenkeltasche. Regungslos beobachtete sie, wie mehrere neypashiartige Miniaturroboter um den Leichnam des Eindringlings kreisten und ihn aus dem Schutzanzug herausschnitten. Die Gestalt des Fremden war in weißes, viel zu grelles Licht getaucht, das der Genius über die Helmfunktionen nach unten regulierte.

Neben ihr ragte Loitmahd auf. Aus seinem kopfgroßen Mund dampften Atemwolken in die klirrende Kälte. Der Spochane hatte das Gewicht gleichmäßig auf alle vier Beine verteilt und pendelte sacht mit dem Oberkörper. Seine Antennen richteten sich dabei abwechselnd auf den schwebenden Leichnam über dem rotem Sezierbrett und die echten Neypashi, die sich in einer Dreiergruppe bereithielten, falls der Anzug entgegen aller Tests und Messungen unliebsame Überraschungen bereithielt, und sie Energie ableiten mussten.

Wäre Pattoshar tiefer geflogen, sie hätte das Sezierbrett lediglich von unten gesehen. Einmal mehr kam sie sich klein vor in der Welt der Spochanen.

»Er hat Ähnlichkeit mit einem Laren«, sagte Clocc Otym gepresst. Er war der einzige andere Onryone im Raum. »Seine Haut ist ungewöhnlich bleich. Ein normaler Lare ist das jedenfalls nicht. Vielleicht ein Bleichlare?«

Die Neypashi-Roboter flogen die Anzugsteile auf eine Ablage an der Wand des Obduktionsraums und fügten sie dort passend zusammen. Danach schwärmten sie zurück und setzten ihre Arbeit selbsttätig fort. Schicht um Schicht entfernten sie die Haut, legten offen, was sich im Inneren des fremden Körpers befand. Auf einem Holo in der Raummitte tauchten weitere Körper auf – es war immer derselbe Leib in den verschiedenen Stadien seiner Entblößung.

Schändung, dachte Pattoshar unvermittelt. Sie wusste, dass es Sternenvölker gab, für die ein solcher Prozess ein Sakrileg darstellte.

Clocc Otym berührte die Visierscheibe über dem Emot. Er zitterte.

Pattoshar fielen die unregelmäßigen Wellen aus, die immer schneller über seine Stirn liefen. Er presste die Lippen fest zusammen.

Um ihn abzulenken, wandte sie sich an Loitmahd. »Was für eine Spezies ist das?«

»Es ist ein Terraner, ein Lebewesen aus GA-yomaad. Perry Rhodan kommt aus diesem Volk, ein Mitverursacher der Ekpyrosis.«

»Was ist mit dem zweiten Terraner?«

»Weiblich. Schwer verletzt. Mit den Bordmitteln der STAULCETT ist ihr kaum zu helfen.«

»Und mit denen der VOOTHOY?«

Das Zittern von Clocc Otym verstärkte sich. Er presste sich die Hand gegen den Helm, während er wie hypnotisiert auf die inzwischen bis auf die Knochen entblätterte Leiche blickte. Sein Emot überhitzte, wie es hauptsächlich bei älteren Onryonen vorkam. In jüngeren Jahren musste man schon sehr aus der Fassung gebracht werden, um eine derart extreme Reaktion zu zeigen.

Loitmahd verfärbte die Spitzen der gewaltigen Antennen und zeigte damit einen Anflug von Spott. »Keine Chance.«

»Ist sie verhörfähig?«

»Nein. Ihre Verletzungen sind zu schwer.«

Otym wandte endlich den Blick von den terranischen Überresten ab. Er flog zur überdimensionierten Gleittür.

Pattoshar tat, als würde sie keine Notiz davon nehmen.

»Was sollen wir dann tun? Sie sterben lassen und mit ihr die Informationen über ihr Schiff und ihre Verbündeten?«

Der Spochane wiegte den schweren Schädel. Sein Facettenauge taxierte Pattoshar mit bedrückender Intensität. »Vielleicht wird sich die Kristalline Wesenheit ihrer annehmen.«

 

*

 

Velleshy Pattoshar wartete, bis die Obduktion des Leichnams beendet war und die Überreste für weitere Untersuchungen präpariert und weggeräumt waren. Dann folgte sie Clocc Otym, der sich vor den Obduktionsraum geflüchtet hatte.

Er hatte den Helm geöffnet und hielt den Sprühstein noch in der Hand, mit dem er das Emot heruntergekühlt hatte. Als sie näherkam, wich er ihrem Blick aus und schloss das Visier.

»Ich ... es ...«

»Du musst nichts erklären. Deine Reaktion spricht für sich.«

»Hältst du mich deswegen für schwach?«

»Nein. Wir haben alle Schwächen und wären wenig ohne sie. Ich liebe dich umso mehr.«

Er hob den Kopf. Sein Emot wechselte die Farbe in ein grelles Orange der Verblüffung.

»Du ... liebst mich?« Seine Augen weiteten sich. Pattoshar erkannte darin Angst, sie als Liebhaberin zurückweisen zu müssen und sich damit die Karriere zu verderben.

Sie legte ihre Hand auf seine Schulter, zeigte ihm ein amüsiertes Rosa. »Wie einen Sohn, Otym. Keine Sorge. Das Darsh're möchte ich nicht mit dir vollziehen.«

Er zeigte Erleichterung. Zögernd wandte er sich ihr zu, legte die Hände auf ihre Schultern, so wie sie die ihren auf seine. »Falls du mich im Gerhst'hok zum Teil deines Rudels machen möchtest – ich würde Ja sagen.«

Seine Offenheit rührte Pattoshar. Ein Gerhst'hok kam einer Adoption gleich.

»Wir werden sehen«, sagte sie betont kühl. Im Innern wusste sie, dass es so kommen würde. Sie fühlte das Gewicht des Emot-Prismas in der Beintasche. Bald schon hatte sie wieder einen Sohn.

 

*

 

Vlaera, in der Stadt

 

Perry Rhodan wies den SERUN an, langsamer zu fliegen. Kuppeln, Türme und Gleiter bekamen klare Umrisse. Die Stadt schälte sich aus der Nacht, als stempelte sie sich im Morgengrauen als schwarze Kontur gegen den aufglühenden Himmel. Er steuerte einen verwaisten Park an, in dem er schon von weitem dank der Ortung die anderen ausmachte.

Sie standen in einem der Figurenringe aus verdrehten Shirtor. Dieses Mal gab das Feuer Rhodan keinen Eindruck von Wärme. Es vermittelte auf die Entfernung im Gegenteil das Bild, sein Einsatzteam würde in Flammen stehen.

Und in gewisser Weise tat es genau das.

Er landete zwischen ihnen, dicht neben Gucky, der kleinere Kristalle in seiner Umgebung telekinetisch aufhob und sie ins projizierte Feuer schleuderte.

»Verflucht!« Der Ilt sammelte weitere violette Bröckchen ein und katapultierte sie mit einer Wucht, als wollte er einen Feind steinigen.

Rhodan legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du kannst nichts dafür.«

»Kann ich doch! Ich hätte den hässlichen Fettklops und die Metallkraken rechtzeitig wahrnehmen müssen! Warum habe ich keine Gedankenbilder empfangen?«

Bruce Cattai starrte mit zornigem Gesichtsausdruck in die Flammen, während Drake durch seine schiefen Schultern selbst wie eine der verdrehten Shirtor-Figuren anmutete, die in Verzweiflung und Leid erstarrt war.

Cattais Stimme war tonlos. »Das hätte auch ich gemusst. Meine Gabe hat versagt.«

Rhodan fühlte selbst Verzweiflung und Trauer. Patrick St. John war tot, Baucis Fender in der Hand der Feinde. Damit war sie nicht nur in Lebensgefahr, sondern auch eine Bedrohung für die RAS TSCHUBAI, falls sie redete. Keiner von ihnen hatte sich den Ausgang dieser Mission so vorgestellt.

Sie hatten die Daten der Domäne Shyoricc errungen. Aber zu welchem Preis?

Er atmete tief, schloss die Augen. Sein Zellaktivator schickte belebende Impulse durch seinen Körper. Als quasi Unsterblicher war es seine Aufgabe, die anderen aufzurichten. Er war ihr Anführer und sie brauchten ihn mehr denn je.

»Macht euch keine Vorwürfe. Dieser gehörnte Riese hat uns wahrgenommen, trotz der Deflektorschirme. Wahrscheinlich hat er die anderen Wesen befehligt und ihnen Hinweise gegeben, wo wir waren. Er verfügt über besondere Fähigkeiten. Womöglich auf Paraebene oder in Form einer besonderen Art der Wahrnehmung. Das ist rätselhaft aber keineswegs unerklärlich.«

»Und jetzt?«, fuhr Gucky auf. Seine Tellerohren zuckten in der Phudphog-Maske. »Wir sitzen fest! Sollen wir hier die Shirtor-Kunstfiguren geben und uns den Nagezahn polieren, bis die RAS TSCHUBAI ein Rettungsteam schickt und uns einsammelt?«

Rhodan trat einen Schritt vor. Alle sahen ihn an. »Wir haben Patrick St. John verloren. Ich bedauere seinen Tod mehr, als ich auszudrücken vermag. Aber von bloßem Warten kann keine Rede sein! Wir haben die Informationen über Shyor. Es wird Mittel und Wege geben, diese Informationen zur RAS TSCHUBAI zu schaffen. Außerdem müssen wir mehr Wissen über den Kristallinen Richter sammeln. Und – was am wichtigsten ist: Noch lebt Baucis Fender. Wir werden alles tun, sie zu befreien.«

 

ENDE

 

 

Ohne Richterschiff ist die Mission, in die Jenzeitigen Lande zu reisen, von vornherein zum Scheitern verurteilt, will Rhodan seinen bisherigen Informationen glauben. Insofern darf er nicht aufgeben, sondern muss weiterhin versuchen, eines der beiden Richterschiffe Larhatoons in seine Hand zu bekommen.

Michael Marcus Thurner berichtet von den kommenden Entwicklungen. Er ist der Autor des Bandes 2773, der in einer Woche unter folgendem Titel in die Verkaufsstellen kommen wird:

 

DER KRISTALLINE RICHTER
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 481
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»Manöver« von Hans Jochen Badura


Report-Intro

 

Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

mein erster Report ist noch gar nicht erschienen, da muss ich schon den zweiten abgeben. Immerhin neigt sich draußen der heiße Sommer langsam seinem Ende entgegen, und es ist nicht mehr ganz so schweißtreibend, vor dem Computer zu sitzen und diese Seiten für euch zusammenzustellen.

Eine der angenehmsten Seiten meines neuen Jobs ist die, dass ich jede Menge neue und faszinierende Bekanntschaften schließen darf. Viele per Mail, oft am Telefon, manchmal auch ganz direkt und persönlich.

Das Cover dieses Reports stammt zum Beispiel von Hans Jochen Badura, und ich hoffe, es wird nicht sein letztes sein. Das Werk war übrigens ohne Titel und Hans Jochen überließ es mir, einen passenden zu finden. Ich weiß, »Manöver« ist sicher nicht der Gipfel der Originalität, aber ihr sollt euch das tolle Bild ja auch ansehen. Und viel interessanter als der Titel ist, was Hans Jochen über sich selbst schreibt:

»Ich habe eine Ausbildung zum Bauzeichner gemacht und in Abendschule meinen Techniker. So habe ich fast 20 Jahre in einem Architekturbüro verbracht. Anfang der 1980er Jahre hatte mein Chef den Laden dann dicht- gemacht. In der Folgezeit habe ich mit der Malerei und Airbrush angefangen. 1985 habe ich mich selbstständig gemacht. Zuerst waren es nur kleinere Zeichnungen für einige Werbebüros, dann kamen viele Aufträge aus der Motorrad-Szene. Seit 1993 machte ich fast nur noch großformatige Illustrationen und Wandmalerei. Davon habe ich über 15.000 Quadratmeter gemacht. In den letzten fünf Jahren habe ich die großen Bilder immer weniger gemalt und mich der digitalen Kunst zugewandt. In meiner Freizeit mache ich das Gleiche wie in der Arbeitszeit.«

Ein weiterer Höhepunkt dieses Reports ist ohne Frage das Interview mit Michael Peters, einem sehr sympathischen SF-Fan, der zwei tolle Internetauftritte auf die Beine gestellt hat. Am besten lest und seht ihr selbst.

Und schließlich haben wir noch ein neues Datenblatt von Holger Logemann im Programm. Holger, der auch Mitarbeiter der »Perrypedia« ist, hat sich mit den diversen Einsatzmöglichkeiten eines TARA-VIII-UH-Roboters beschäftigt. So ein bisschen erinnert mich das schon an die »Transformers«.

Und was ist mit euch? Habt ihr auch ein großartiges SF-/PR-Projekt, das keiner kennt? Zeichnet ihr wunderschöne Bilder, die dann in eurer Schreibtischschublade vergilben? Bastelt, schneidert oder zimmert ihr gerade an Modellen, Kostümen oder anderen Raritäten aus dem Perryversum? Dann meldet euch, damit sich auch andere an eurer Kreativität erfreuen können! Ich freue mich schon jetzt darauf, euch kennenzulernen ...

 

Herzliche Grüße

euer Rüdiger Schäfer


Schwimmen lernen

Wie ich den PERRY RHODAN-Report und die Risszeichnungen übernahm

Ein Werkstattbericht in zwei Teilen von Rüdiger Schäfer

Teil 2

 

Ein großer Teil der Zeit, die ich für Risszeichnungen und PR-Report aufwenden muss, entfällt auf die Kommunikation. Es vergeht kaum ein Tag, an dem nicht eine oder mehrere E-Mails zum Thema in meinem elektronischen Postkasten warten. Da berichten die mehr als ein Dutzend derzeit aktiven Risszeichner über neue Projekte. Da müssen Termine und Formate abgestimmt werden. Da kommen Anfragen, ob ich diesen oder jenen Beitrag verwenden kann oder nicht.

Ab und zu meldet sich auch LKS-Betreuerin Michelle Stern, die von Lesern Material bekommen hat, das für die Leserkontaktseite zu umfangreich ist. Oder ein anderer PR-Autor hat etwas entdeckt, von dem er glaubt, dass es einen Platz in einem der nächsten Reports finden könnte.

Und schließlich schicke ich selbst jede Menge Anfragen an Zeichner und Autorenkollegen, bitte um Interviews, Titelbilder, Artikel, kurz: um Beiträge aller Art. Mein Ziel ist es, immer zwei bis maximal drei Risszeichnungen und Reports Vorsprung zu haben, damit ich mögliche Ausfälle (Krankheit, Urlaub, Sommerloch etc.) auffangen, und die Abgabetermine halten kann. Ich stecke zwar noch immer in der »Aufbauphase«, aber es wird langsam entspannter. Und allzu weit voraus darf man natürlich auch nicht planen; schließlich kann einem ja jederzeit etwas Aktuelles in die Quere kommen – sofern man bei sechs Wochen Vorlauf überhaupt von Aktualität sprechen kann.

Knapp eine Woche nach der Abgabe meines ersten Reports erreichte mich die entsprechende Rückmeldung von Sabine Kropp, die die nach wie vor wegen Krankheit ausgefallene Bettina Lang vertrat. Schon der Betreff ließ mich schaudern: »Report mit zu wenig Text«.

Mein erster PR-Report mit der Nummer 480 war nach dem Setzen tatsächlich um eine ganze Seite zu kurz gewesen. Ironischerweise hatte ich bei der Abgabe noch befürchtet, zu viel Inhalte gesammelt zu haben; so kann man sich irren.

Sabine jedenfalls zeigte sich nachsichtig, gestand mir zu, mich noch in der Phase der Einarbeitung zu befinden, und organisierte kurzerhand eine Buchrezension aus der Feder ihres Kollegen Klaus N. Frick. Wie es der PR-Chefredakteur bei seiner aufreibenden Arbeit schafft, neben den Unmengen an Perry-Texten auch noch andere Bücher zu lesen, wird er mir hoffentlich eines Tages verraten.

Inzwischen steckte ich längst mitten in den Vorbereitungen zur nächsten Risszeichnung. Ausgewählt hatte ich eine »mobile Robotplattform« von Mark Fleck, die mir aufgrund ihrer einfachen, aber durchdachten Konstruktion auf Anhieb gefallen hatte. Allerdings hatte Mark noch keinen Text geliefert, und der Termin rückte näher und näher.

Du hast Glück, schrieb er mir Anfang August per Mail. Mein Urlaub ist zwar vorbei, aber morgen habe ich keine Prüftermine und meinen »Bürotag« (und den habe ich eben schon abgearbeitet ). Den Text kann ich also morgen, vielleicht schon heute erstellen. Leider bin ich da aus der Übung. Ich schreibe zurzeit nur Sachverständigendeutsch.

Marks Text war natürlich prima, auch wenn ich keine Zeit mehr hatte, ihn Rainer Castor zur Prüfung vorzulegen. Da es sich bei der Risszeichnung jedoch nicht um ein aktuelles und somit handlungsrelevantes Objekt handelte, hielten sich meine Schuldgefühle in Grenzen.

Überhaupt: Es war mir zu Ohren gekommen, dass der ein oder andere Zeichner das Bestreben, die RZ eines Objekts in dem Heft zu veröffentlichen, in dem es auch in der Handlung auftaucht, als gar nicht so vorteilhaft empfand, denn oft waren damit enge Termine verbunden. Würde es die Leser wirklich so sehr stören, wenn ein neues Raumschiff erst zwei oder drei Monate nach seinem Auftritt in der Serie auch als Risszeichnung erschien, dafür aber der Zeichner genügend Zeit bekäme, um es in all seiner Pracht und Schönheit aufs Papier (oder den Computerbildschirm) zu bannen? Sicher ein Thema, das ich im Dezember bei meinem Verlagstermin auf die Agenda setzen werde.

Währenddessen hatte Hubert Haensel weiteres Material aus seinem Fundus ausgegraben. Da gab es vor allem noch eine Reihe von Projekten, die bislang lediglich angedacht gewesen waren, und die er mir nun nach und nach vorstellte. Die Entscheidung, ob ich sie verwenden und weiterverfolgen wollte, überließ er mir.

Ende Juli hatte ich schließlich Band 7 der Miniserie PERRY RHODAN-Stardust abgeschlossen und das Manuskript an den Verlag geschickt. Zur Belohnung gab es ein freies Wochenende, das ich auf dem Jahrescon meines Leib- und Magenclubs ACD (Atlan Club Deutschland) verbrachte. Wie immer waren das zweieinhalb feuchtfröhliche Tage in bester Gesellschaft – diesmal in einer Einrichtung der DLRG (Deutsche Lebens-Rettungs-Gesellschaft) in Salzgitter. Grillen, Quatschen und Tretboot fahren bei dreißig Grad Celsius. Manchmal kann einen das Leben schon so richtig verwöhnen!

Allerdings ertappte ich mich bereits dabei, die diversen Gespräche und Aktivitäten unterbewusst nach der Tauglichkeit für einen Report-Bericht abzuklopfen. Ich nahm mir vor, Hubert bei Gelegenheit zu fragen, ob es ihm damals genauso ergangen war. Wahrscheinlich schon, denn ich glaube, um den Report so lange und mit so viel Engagement zu betreuen wie er, muss man neben Disziplin, Leidenschaft und Kreativität auch eine bestimmte Geisteshaltung mitbringen.

In meinem Dateiordner »PERRY RHODAN Report« gab es von Anfang ein WORD-Dokument mit dem Titel »Allgemeine Ideen und Pläne«. Es besteht inzwischen aus drei vollen Seiten. Wann immer mir zum Thema etwas einfällt oder ich Vorschläge von Lesern und Autoren bekomme, notiere ich es. Einer meiner Pläne beschäftigt sich zum Beispiel mit der engeren Verzahnung des Reports mit den Risszeichnungen. So möchte ich – beginnend irgendwann im kommenden Jahr – in losen Abständen einen der Risszeichner ausführlicher vorstellen, ihm Fragen zu seiner Arbeit und seinen Interessen stellen, zeigen, wie eine Risszeichnung entsteht und welche Unmenge an Arbeit in so einem Werk steckt. Interessant dürfte auch sein, wie sich der Job durch den Siegeszug des Computers verändert hat. Wie ich inzwischen weiß, gibt es Risszeichner, die nach wie vor mit Bleistift und Tusche arbeiten, während sich andere komplett am Bildschirm austoben.

Ich möchte den Report gerne noch stärker auf die Fans und Leser fokussieren, denn was ich über das Jahr verteilt auf vielen Cons, Stammtischen und anderen Veranstaltungen zu sehen und zu hören bekomme, ist immer wieder beeindruckend. Viele scheuen womöglich das Licht der Öffentlichkeit, weil sie glauben, dass das, was sie machen, nicht gut oder professionell genug sei. Wenn ich so etwas höre, muss ich immer an den PERRY RHODAN WeltCon 1991 in Karlsruhe denken ...

Eine ganze Reihe von ACD-Mitgliedern und ich übernachteten damals auf Luftmatratzen und Schlafsäcken in der sogenannten Nancy-Halle des Kongresszentrums. Nun ja, geschlafen wurde eher weniger, aber das ist eine andere Geschichte. Irgendwann nach Mitternacht unterhielten wir uns über Gott und die Welt, als plötzlich ein schüchterner junger Mann an uns herantrat, unter dem Arm einen dicken Aktenordner. Zu dieser Zeit lief im Club bereits die sehr erfolgreiche Atlan Fanzine Serie (AFS), und der schüchterne junge Mann präsentierte den völlig überraschten Anwesenden eine umfangreiche Sammlung an zur Serie passenden Risszeichnungen, Sternkarten und Datenblättern, die es an Qualität sogar mit den Profi-Veröffentlichungen in den PR-Heften aufnehmen konnten.

Es war der Beginn einer jahrelangen fruchtbaren Zusammenarbeit, und der Fan mit dem Aktenordner wurde zu einem der wichtigsten Mitarbeiter der AFS. Sein Name war übrigens Dieter Reich, bis heute ein aktiver und engagierter Rhodanist, der über die Zeit durch viele kreative Ideen und Initiativen auf sich aufmerksam gemacht hat.

Was uns diese Episode lehrt: Die Leidenschaft für PERRY RHODAN hat bereits zu vielen großartigen Fanprojekten geführt. Und manchmal muss man einfach nur den Mut haben, sie anderen zu zeigen. Ich bin fest davon überzeugt, dass es »da draußen« noch viele ungehobene Schätze gibt, und auch wenn ich mich mit meiner eher kräftigen Statur nicht unbedingt als Indiana Jones eigne, so hoffe ich doch, dass es mir in den nächsten Jahren gelingen wird, den ein oder anderen davon zu heben und ihn euch im PERRY RHODAN Report vorzustellen.
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Science Fiction in der Pabel-Moewig Verlag KG

 

Demnächst im Handel

 

Hefte: (1. Auflage)

Perry Rhodan Heft 2772 – Michelle Stern: Die Domänenwacht

Perry Rhodan Heft 2773 – Michael Marcus Thurner: Der Kristalline Richter

Perry Rhodan Heft 2774 – Hubert Haensel: Der Kosmoglobus

Perry Rhodan Heft 2775 – Oliver Fröhlich: Stadt der Kelosker

 

Perry Rhodan NEO Band 79 – Christian Montillon: Spur der Puppen

Perry Rhodan NEO Band 80 – Dennis Mathiak: Die Schlüsselperson

 

Perry Rhodan-Stardust Heft 9 – Dennis Mathiak: Das Seuchenschiff

Perry Rhodan-Stardust Heft 10 – Rüdiger Schäfer: Allianz der Verlorenen

 

Hardcover:

ATLAN Band 45 – Vorstoß der Rebellen


Terranischer Kampfroboter

TARA-VIII-UH

Einsatz-Konfigurationen
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Im Park-Modus werden die Multifunktions- und Waffenarme an den Rumpf angelegt, der TARA beansprucht lediglich eine Parkfläche, die der Kegel-Basisplatte entspricht. Eine Klappe im Rücken legt bei längeren Ruhepausen externe Ver- und Entsorgungsschnittstellen frei.

 

In der Waffenkonfiguration II Minimal verbleiben die Arme in Parkposition und nur die von den Rumpfsystemen abgekoppelten und über interne Puffer-Sphärotrafs autark geschalteten Waffensysteme werden ausgerichtet. Mit ca. 1,20 Meter reduziert sich der Raumbedarf in der Breite im Vergleich zur Waffenkonfiguration I Standard auf ca. 50 Prozent. Erfassungswinkel, Waffenleistung/Einsatzdauer sind jedoch eingeschränkt, die Außenpanzerung der Arme teilweise geöffnet. In beiden Modi können die Waffen auch nach hinten geschwenkt werden.

 

Bei Bedarf kann der TARA die Arme nach unten ausrichten und sich in einen Lauf- bzw. Roll-Modus begeben. Bei desaktivierten Waffen-, Schutzschirm- und Flugsystemen ist der TARA in einer energetisch aktiven Umgebung ortungstechnisch nur noch schwer zu erfassen.

 

Im Arbeits- und Transportmodus kann der TARA mit den Adhäsions-/Magnetpods der oberen und den Greifklauen der unteren Arme diverse Lasten erfassen, die Traktorstrahler können unterstützend zugeschaltet werden. Die Greifklauen beinhalten zudem eine ausfahrbare Feinmanipulator-Greifhand und einen Adhäsionsschrauber bzw. ein Mikroschweißlaser-Desintegrator-Kombiwerkzeug.

 

Im Luft- und Raumkampf bleiben die Arme analog dem Park-Modus am Körper angelegt, die Abdeckklappen der Waffensysteme sind jedoch geöffnet, der primäre Ortungskopf ist der Fluglage entsprechend ausgerichtet.

 

Der TARA ist wartungsfreundlich konzipiert, die meisten internen Systeme sind modular austauschbar und durch diverse Klappen und Ports direkt zugänglich. Im Hauptaggregaterahmen wird in einem Slot ein entnehmbares Touch-Screen-Diagnose- und Programmierterminal mitgeführt.

 

(Die dargestellten Einsatz-Konfigurationen sind zum Teil kombinierbar.)

© Holger Logemann


Fremde Welten

Ein Interview mit Michael Peters

 

Rüdiger Schäfer: Michael, vielleicht erzählst Du am besten mal kurz, was Dich zu PERRY RHODAN gebracht hat?

 

Michael Peters: Ich hatte schon als Kind eine Sehnsucht nach anderen Welten. So richtig ausgebrochen ist das, als ich im geheimnisvoll dunklen Wohnzimmer meiner Oma unter dem Tisch gesessen und in ihren Büchern geblättert habe, vor allem in einem großformatigen Bildband namens »Die Welt, in der wir leben«. Darin gab es tolle Bilder von Dinosauriern und, im letzten Kapitel namens »Sternenströme im Kosmos«, fotorealistische Space-Art-Gemälde von Chesley Bonestell. Bald fing ich an, SF zu lesen: Asimov, Clarke und so, aber von PR wusste ich damals noch nichts.

Jahre später – 1968, ich wurde gerade 14 Jahre alt – sah ich zufällig am Kiosk PR Heft 333 »Das Meer der Träume«. Don Redhorse, die Zweitkonditionierten, Neptun. Mein Lieblingssong war damals »2000 Light Years From Home« von den Rolling Stones. Irgendwie passte das total gut zusammen und gab mir eine kräftige Dosis sense of wonder. Ich war sofort angefixt und musste weiterlesen. Der M87-Zyklus nimmt für mich immer noch einen besonderen Platz im PR-Universum ein.

Zwischendurch hab ich mal für ein paar Hundert Hefte aufgehört, aber seit ca. Band 1600 bin ich wieder dabei und finde den aktuellen Zyklus ganz großartig, vielleicht sogar den besten überhaupt.

 

R. S.: Mit den beiden Internetauftritten www.retro-futurismus.de und www.sf-leihbuch.de beschäftigst Du Dich intensiv mit der SF der 1950er- und 1960er-Jahre. Was fasziniert Dich daran so sehr?

 

M. P.: Auch an der Leihbuch-Datenbank ist meine Oma schuld. Eine ihrer Freundinnen in ihrem Dorf betrieb eine Leihbücherei, und einige SF-Leihbücher standen bei meiner Oma herum. Ich mochte besonders Gert Sandow (der in Wirklichkeit Joachim Puhle hieß). Es gab manche gute und viele schlechte Romane darunter – aber alle lösten den schon erwähnten sense of wonder bei mir aus und stillten die Sehnsucht nach anderen Welten. Man ist als Kind ja sehr beeindruckbar. Irgendwie ist etwas von diesem Zauber bis heute übrig geblieben.

Die Leihbücher wurden von speziellen Verlagen billig für den Massenmarkt produziert, bis in die Mitte der 1960er-Jahre. Dann starben die Leihbüchereien und die Leihbücher aus, immer mehr Leute hatten Fernseher und lasen vielleicht nicht mehr so viel. Die Anzahl der erschienenen Leihbücher ist daher überschaubar – es wurden in den 1950/60er-Jahren vielleicht 1000 verschiedene SF-Leihbücher aufgelegt. Vor zehn Jahren fiel mir auf, dass es nirgends vollständige Kataloge davon gab, bestenfalls Listen. Die bunten Titelbilder hatten mich aber als Junge so fasziniert, dass ich mich danach sehnte, sie wiederzusehen. Ich selbst besaß aber nur ein Dutzend dieser Bücher. Was also tun?

Nun bin ich als Web- und Datenbankprogrammierer (wozu mich auch PR inspiriert hat) sofort darauf gekommen, eine Online-Datenbank zu basteln, in der jeder Leihbuch-Besitzer selbst seine Schätze eingeben konnte. Es dauerte nicht lange, bis Dutzende von Leuten mitmachten und ihre Leihbuch-Cover einscannten. Irgendwann kamen auch professionellere Sammler dazu, vor allem Alfred Beha, der nicht nur alles über das Thema weiß, sondern offenbar auch alle Leihbücher in seinen Regalen stehen hat, die jemals erschienen sind. Er hat die Datenbank vervollständigt und umfangreiche bibliografische Angaben hinzugefügt – und er hat die meisten Buchumschläge noch mal in besserer Qualität eingescannt.

Die Online-Datenbank ist heute praktisch komplett (natürlich finden sich auch die 56 PERRY RHODAN-Leihbücher darunter, die zwischen 1962 und 1968 erschienen sind). Leider besitze ich keinen automatischen Buchscanner und kann die Romane selbst nicht einscannen, aber zu jedem Buch gibt es den Klappentext mit der Inhaltsangabe. Wer nur daran interessiert ist, in den bunten Titelbildern zu schwelgen, kann die Suchanfrage auch so gestalten, dass er nur diese zu sehen bekommt.
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Cover des ersten PERRY RHODAN-Leihbuchs

aus dem Jahr 1962, entnommen der Seite

www.sf-leihbuch.de

 

Die Retro-Futurismus-Website hat eine ähnliche Geschichte. Es geht darin um deutsche Illustratoren, die in den 1950/60er-Jahren Zukunftsthemen illustrierten, vor allem für populärwissenschaftliche Publikationen wie »hobby« oder »Bild der Wissenschaft«.

Als Junge ging ich mit meiner Mutter oft in die Stadtbücherei und stieß damals auf »Das Neue Universum« – das waren dicke, jährlich erscheinende Jugendbücher mit populärwissenschaftlichen Artikeln. Die Ausgaben, die ich fand, besaßen hinter dem Buchdeckel etwa DIN-A-3-große Poster zum Ausklappen. Klaus Bürgle hatte diese Bilder gemalt, es waren wunderschöne fotorealistische Visionen von Zukunftsstädten, Einschienenbahnen und Raumstationen. Obwohl ich es nicht nachweisen kann, glaube ich, dass diese Bilder auch für den PR-Zeichner Johnny Bruck eine Inspiration darstellten.

Ich besaß keine eigenen Kopien dieser Bücher, und irgendwann vor etwa sieben Jahren überfiel mich die Sehnsucht, die Ausklappbilder von Klaus Bürgle noch einmal zu sehen. Enttäuschenderweise gab das Internet damals aber nichts her. Außer ein oder zwei briefmarkengroße Bilder: komplette Fehlanzeige!

Über eine Ausstellung im Mannheimer Technikmuseum lernte ich den Wissenschaftsjournalisten Ralf Bülow kennen, der Bürgle persönlich kannte und eine große Sammlung seiner Bilder besaß. Ich schlug ihm vor, eine Bürgle-Website zu basteln (aus nicht ganz uneigennützigen Motiven, denn ich erkannte die Chance, die Bilder wiederzusehen). Bülow und Bürgle selbst waren begeistert, und bald bekam ich einen riesigen Umschlag mit der Post, darin Bülows komplette Bürgle-Sammlung – oft nur Seiten aus Zeitschriften, denn viele der Originalgemälde wurden ihm von den Verlagen nie zurückgeschickt und sind heute verschollen. Ich verbrachte die nächsten Wochen damit, die Bilder einzuscannen, die Knickfalze der Ausklappbilder »herauszuphotoshoppen« und eine Website zu gestalten. Wir fügten auch noch Bilder anderer Illustratoren hinzu, etwa von Günter Radtke, der für den »Stern« arbeitete.

Die Website wurde sehr schnell ziemlich populär. Besonders Bürgles Zukunftsvisionen faszinieren Menschen auf der ganzen Welt. Immer wieder bekomme ich Veröffentlichungsanfragen und kann so dazu beitragen, Bürgles vermutlich nicht allzu üppige Rente ein bisschen aufzubessern. Bürgle ist ein mittlerweile fast 90-jähriger, sehr liebenswürdiger Herr und wohl immer noch ein bisschen erstaunt über seinen späten Ruhm.

Sowohl die SF-Leihbuch-Datenbank als auch die Retro-Futurismus-Website entstanden also ursprünglich, weil ich den sense of wonder aus meiner Kindheit wieder spüren wollte. Das hat gut funktioniert, aber es gibt mir auch ein großes Gefühl der Befriedigung, diese schon fast vergessenen Schätze so dokumentiert zu haben, dass sich heute wieder viele Menschen daran erfreuen können.
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Eines der futuristischen Meisterwerke aus dem Jahr 1950 von Klaus Bürgle, entnommen der Seite www.retro-futurismus.de

 

R. S.: Wo siehst Du die größten Unterschiede zwischen der SF von damals und der SF von heute?

 

M. P.: Die 1950/60er-Jahre waren die Zeit einer großen Zukunfts- und Weltraumbegeisterung. Die fand überall in Werbung und Medien statt, nicht nur in den USA, sondern auch in allen anderen Ländern, auch im damaligen Ostblock. Man glaubte in dieser Zeit an die Verheißungen der Technologie und an eine goldene Zukunft im All, wie gerade an Klaus Bürgles Bildern gut abzulesen ist. Der Kinofilm »2001 – Odyssee im Weltraum« von 1968 und die Mondlandung von 1969 waren vielleicht die Höhepunkte dieser Entwicklung.

Mit dem Vietnamkrieg kam eine tiefe Ernüchterung, und die früher oft naiv fortschrittsgläubige Stimmung – auch in der SF – verdüsterte sich immer mehr, die Utopien wichen Dystopien. Das Mondlandeprogramm wurde vorzeitig aus Kostengründen eingestellt – seit 1972 ist niemand mehr auf dem Mond gelandet und wir sind meilenweit entfernt von den Mondstädten, wie sie in »2001« zu sehen sind. Spätestens nach Tschernobyl war es auch nicht mehr zu übersehen, dass so manche vielversprechend erscheinende Technologie massive Risiken birgt. Selbst neuere Technologien, von denen vor 50 Jahren noch niemand träumte (etwa Internet, Gen- und Nanotechnologie) entpuppten sich schnell als zweischneidige Schwerter. Spätestens seit Gibson den Cyberspace erfand und in eher düsteren Visionen beschrieb, und seit der verregneten Metropolis von Blade Runner glaubt niemand mehr an eine goldene Zukunft ohne Probleme.

Vielleicht kann man aber auch sagen, dass die SF seit dem Space Age erwachsener geworden ist. Am liebsten (neben PR) lese ich die Culture-Romane von Iain Banks – darin fällt mir immer wieder auf, dass dort Himmel und Hölle in einer Handlung zusammenkommen und ein äußerst faszinierendes Gesamtbild ergeben. Wir Menschen sind eben vielschichtig, wir sind Götter und erleuchtete Buddhas, wir sind aber auch Dämonen und bringen uns jeden Tag gegenseitig brutal um. Das ist nun mal die Welt, in der wir leben.

 

R. S.: Und was treibst Du sonst in Deiner Freizeit?

 

M. P.: Ich mache gern Musik mit elektrischer Gitarre, Computern und Livelooping. Wenn ich es recht bedenke, suche ich auch dort immer noch nach fremden Welten – traditionelle Gitarrenriffs oder gar kommerzielle Musik wird man von mir so gut wie nie hören. Ich liebe die experimentelle Musik, egal, ob schräg oder schön, Ambient-Klangwolken oder bizarre Soundgebilde. Viel Geld verdienen kann ich damit nicht, aber das macht nichts, denn so brauche ich keine Kompromisse einzugehen. Zum Glück habe ich durchaus einige Fans, die es spannend finden, was ich mache.

 

Hier gibt es was zu hören: http://veloopity.bandcamp.com; hier gibt's was zu sehen: http://www.youtube.com/user/veloopity.

Einer meiner Wunschträume: Ich würde gern Musik von Aliens hören. Wie könnte die klingen? Sicherlich nicht ganz so phantasielos und völlig menschlich wie in vielen SF-Filmen. Solange wir keine Aliens getroffen haben, müssen wir uns Alien-Musik selbst vorstellen, aber ich glaube, das geht nur, wenn wir uns trauen, alles musikalische Wissen über den Haufen zu werfen und ins völlig Unbekannte hinein- zukomponieren.

Und dann gibt es noch die Sache mit der Meditation. Ob das zur Freizeit gehört, weiß ich nicht so recht, es ist eigentlich mehr. Und auch hier war PERRY RHODAN ein wichtiger Einfluss, denn Dalaimoc Rorvic, der tibetische Halbcyno mit seinem marsianischen Freund, der ihn immer durch den Schlag mit einer verbeulten Kaffeekanne auf den Kopf aus dem Samadhi wecken musste – er war mein erster spiritueller Lehrer. Ich las das und wusste irgendwie, dass es in dieser Richtung auch »fremde Welten« zu entdecken gab, und machte mich auf die Suche.

Dann kamen Zen und verschiedene andere Arten der Meditation und psychologischen Selbsterforschung DAZU. Ich kann nach Jahrzehnten der Beschäftigung mit diesen Dingen und nach vielen Erfahrungen für mich sagen, dass es da wirklich ein tiefes wunderbares Geheimnis zu entdecken gibt, in jedem Moment unseres Bewusstseins und jenseits aller Worte, und dass es zu meiner eigenen Überraschung viel mehr Faszination und sense of wonder enthält als jeder fremde Planet es könnte, denn es geht um das Wesen der Wirklichkeit selbst.
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Michael Peters beim Komponieren

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

die RAS TSCHUBAI dringt tief ins All vor, um den Atopen weitere Geheimnisse zu entreißen. Weniger geheimnisvoll geht es auf der Leserkontaktseite zu. Es folgt der zweite Teil zu dem Thema: »Erfahrungen von und mit Frauen in Bezug auf die PERRY RHODAN-Serie.« Das klingt zwar politisch korrekt, jedoch ein wenig wie eine germanistische Abhandlung. Ein Leser hat es schöner, wenn auch veraltet, auf den Punkt gebracht: »PERRY und Mädchen.«

 

 

Von PERRY-Viren und Einfühlungsvermögen

 

Bernhard Maag, 97204 Höchberg, SomniatorBM@gmx.de

Hallo Michelle,

da sieht man, was eine neue LKS-Tante mit mir anstellt. Gleich der zweite Leserbrief innerhalb von vier Wochen, nach mehr oder weniger jahrelanger Abstinenz.

Ich habe zwei jüngere Schwestern und ich konnte beide zum Lesen verführen. Wobei die Jüngste sich mehr zur Fantasy (Marion Zimmer Bradley) und zu Mittelalterkrimis hingezogen fühlte.

Die Mittlere wurde mit dem PERRY-Virus angesteckt. Zwar nur die Silberbände und die Planetenromane bis zur Einstellung, aber bei PERRY RHODAN NEO ist sie gleich miteingestiegen und sie ist (wie ich) davon begeistert.

Also schön weiterschreiben!

Von meinen Freundinnen und Bekannten lesen zwar sehr viele ebenfalls, aber dann doch eher hauptsächlich Dramen, Krimis, Mittelalter- und Liebesromane (eben ganz die üblichen Klischees für Frauen).

Lediglich eine Freundin ist ein großer SF- und Fantasy-Fan. Ihre Büchersammlung kann locker mit meiner mithalten: tausende Romane.

Mit ihr unterhalte ich mich öfter über gute Romane und tausche Lesetipps aus.

Von Uschi Zietsch alias Susan Schwartz bin ich auch jedes Mal begeistert und lese gerne ihre Romane. Deine natürlich auch. Mir fällt nur immer schwer, die Romane zu beurteilen. Sie gefallen einfach, oder nicht. Was manche Kritiker da immer alles herauslesen können, bleibt mir ein ewiges Rätsel. Bin halt kein großer Philosoph – nur ein stiller Genießer und freue mich auf die wöchentliche Dosis PERRY.

Tanja Kinkel kenne ich auch von einigen Büchern (gehört schon fast zur Pflichtlektüre, weil sie aus Bamberg stammt – mehr oder weniger gleich hier um die Ecke – und es gibt dort viele gute Biersorten und wunderbare Biergärten ...). Ich freue mich schon auf den Roman.

Bis zur nächsten Umfrage – viel Spaß bei der Lektüre der ganzen Leserbriefe und vielleicht gibt es ja so eine Art statistische Auswertung der Antworten?

 

Eine statistische Auswertung? Das Erste, das man mir im Nebenfach Psychologie an der Uni beibrachte, war: »Statistik ist wie eine Laterne im Hafen. Sie dient dem betrunkenen Seemann mehr zum Halt denn zur Erleuchtung« und: »Trau keiner Statistik, die du nicht selbst gefälscht hast.« Nein, es geht nicht um eine statistische Auswertung. Das überlasse ich gern anderen.

 

 

Heiner Wittenberg, Syker Str. 45a, 28816 Stuhr

Ich freue mich über jede Autorin, ohne die männlichen Autoren jetzt herabsetzen zu wollen. Mit Tanja Kinkel habt ihr einen weiteren Glücksgriff getan. Vetris-Molaud war mir bisher vor allem unsympathisch und sein Verhalten unverständlich. Das hat sich nun mit Band 2757 geändert. Soll heißen, mein Verständnis ist gewachsen, seine Taten sind weiterhin nicht immer mein Fall. Tanja hat es geschafft, zu zeigen, dass es immer mehrere Seiten gibt, niemand von Natur aus böse ist, sondern seine Handlungen immer aus der persönlichen Geschichte kommen.

Meiner Ansicht nach beschreiben Autorinnen diese persönliche Seite besser als Autoren. Diese sind mehr für die technische, materielle Seite zuständig. Beide Seiten bilden dann das stimmige Ganze. PERRY RHODAN hatte in der Vergangenheit zu wenig Autorinnen, es wurde aber ganz gut versucht, dieses auszugleichen. Auch alle Autoren schreiben gut! Für mich ist in der SF nicht die Technik das Wichtigste, sondern das Leben in der Zukunft, das Leben mit der Technik und den entsprechenden Möglichkeiten. Auch natürlich an Bord der Raumschiffe und auf fremden Welten. Wenn die Handlungsträger in einem Lokal essen gehen und die Verhältnisse dort geschildert werden, ist das für mich interessanter als die genauen Daten eines neuen Raumschiffes. Letztere gehören aber auch dazu.

 

Ideal ist meiner Meinung nach, wenn ein Autor oder eine Autorin beide genannten Seiten gut beschreiben kann. Stargastautor Eschbach ist für mich ein perfektes Beispiel. Auch bei den Team-Autoren und Autorinnen der Serie beschreibt jeder beide Seiten. Weiß man wirklich immer, wer was schreibt?

Im Doppelband von mir und Christian Montillon war das für mich besonders spannend. Es wurden teils Passagen von mir als typischer Montillon gelobt. Das freut mich natürlich, zeigt aber auch, wie man sich irren kann.

 

 

PERRY und die bessere Hälfte

 

Uller Krätschmer, Hauptstraße 24, A-2564 Weissenbach a. d. Triesting, remstaerk@gmail.com

Ich lese PERRY RHODAN seit 1988, als ich zarte fünfzehn war. Daher haben alle meine Lebensgefährtinnen diese Leidenschaft von mir miterlebt. Versteckt habe ich die Hefte nie. Aber es war doch sehr unterschiedlich mit meinen vier verflossenen Lebenspartnerinnen.

Die Erste hatte kein Problem, hat zum Teil auch mitgelesen, hatte jedoch eigentlich »Star Trek« lieber. Da ich Kirk und Spock ebenfalls bis heute sehr schätze, auch Picard und Riker und wer da noch so kam, gab es keine Diskrepanzen.

Die Zweite, nun diese Dame war zumeist sehr abwertend bezüglich PERRY RHODAN. Ich weiß nicht mehr den genauen Wortlaut, aber »kompletter Schwachsinn« wird ihre verbalen Ergüsse zumindest sinngemäß treffen.

Nummer Drei hat es zur Kenntnis genommen, doch mir durchaus zu verstehen gegeben, dass dies Schund sei. Sie hatte auch für jegliche Science Fiction in TV-Serien oder Kino nichts übrig.

Die Vierte konnte unserem Mann im All auch nicht allzu viel abgewinnen. Immerhin hat sie mich immer lesen lassen in den 10 Jahren, die wir zusammen waren, und mich auch bestärkt, zum Weltcon 2011 zu fahren. Allerdings war dies wenige Monate vor der endgültigen Trennung, möglicherweise wollte sie mich bloß für ein paar Tage los sein.

Meine aktuelle Freundin ist da wesentlich interessierter. Sie ist Filipina und war erst einige Monate hier in Österreich, musste aber vor einem Monat zurück auf die Philippinen, da ihr Visum abgelaufen war. Bis vor einem halben Jahr kannte sie Science Fiction praktisch gar nicht, ich konnte ihr Interesse mit meinen fast vollständigen DVD-Sammlungen von Serien wie Stargate SG1 und Stargate Atlantis wecken. Da diese ja auch die englische Originaltonspur enthalten, hat sie sich richtig durch die DVD-Boxen durchgewühlt.

Und sie sah mich jeden Freitag losziehen meinen Perry holen. Auf die Frage, was das genau sei, erklärte ich ihr – man verzeihe mir den vielleicht nicht ganz zutreffenden Vergleich – so ähnlich wie Stargate, nur eben zum Lesen. Sie will unbedingt auch mal einen PERRY-Roman lesen, wenn sie Deutsch gelernt hat. Bleibt nur zu hoffen, dass es mit dem nächsten Visum bald klappt, das an einen Deutschkurs gekoppelt ist. Jedenfalls ist sie die Allererste, die für Science Fiction Leidenschaft empfindet, so wie ich. Und ich konnte diese Leidenschaft wecken. Das macht mich schon irgendwie stolz.

Generell muss ich aber sagen, dass nur ein geringer Prozentsatz der Menschen, die ich kenne, überhaupt etwas für Science Fiction im Allgemeinen und PERRY RHODAN im Speziellen übrig hat.

 

Es ist interessant wie unterschiedlich Deine Lebensgefährtinnen reagiert haben. Ich erlebe es in meinem Umfeld kaum, dass Science Fiction abgewertet wird. Viele kennen zumindest »Krieg der Sterne«.

Gut finde ich, dass du bestärkt wurdest, zum Weltcon zu gehen, egal aus welchen Gründen.

Anbei ein Foto vom Weltcon 2011, das mir Wolfgang Deilmann, w-deilmann@t-online.de, geschickt hat.
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Wolfgang Deilmann mit Mondra Diamond auf dem Weltcon 2011

 

 

Die PERRY-Infektion

 

Nein, es handelt sich bei der PERRY-Infektion nicht um eine atopische Krankheit, sondern um ein von Volker Hoff ausgelöstes Phänomen.

 

Volker Hoff, 50321 Brühl, volker.hoff@arcor.de

Ende Mai haben wir unseren Mallorca-Urlaub in Paguera verbracht (seit Jahren im gleichen Hotel).

Im letzten Jahr habe ich dort erstmalig in der Hotel-Lobby drei PERRY RHODAN EXTRA-Hefte als Reiselektüre für andere Hotelgäste gelassen. PERRY RHODAN-Hefte hatte ich vorher dort noch nie gesehen.

Bei der diesjährigen Ankunft staunte ich nicht schlecht, als ich mindestens fünfzehn PERRY RHODAN-Hefte verschiedenster Auflagen und Heftnummern dort wiederfand. Meine drei Hefte waren allerdings nicht mehr vorhanden.

Ich habe natürlich wieder zwei Hefte der aktuellen Erstauflage dort gelassen. Zusätzlich habe ich drei aktuelle Ausgaben der Zeitschrift »Sterne und Weltraum« als Reiselektüre deponiert, um Urlauber für das Thema Kosmos und Raumfahrt zu begeistern.

Für mich ein schöner Beweis, wie einfach man Werbung für die PERRY RHODAN-Serie machen kann. Inspiriert hatte mich der Leser aus den Niederlanden, dessen Geschichte auf der DVD: PERRY RHODAN – Unser Mann im All (2012) enthalten ist.

Also: einfach mal ein gelesenes PERRY RHODAN-Heft in Bus, Bahn oder Hotel liegen lassen.

 

Das finde ich eine großartige Idee. Auch ich habe schon Romane und Werbematerial ausgelegt und sollte demnächst auch in Zügen mehr liegen lassen. Denn im nächsten Brief schreibt eine Leserin, die über ein verirrtes PERRY RHODAN-Heft zum SF-Fan wurde.

 

 

Erstkontakt im Zug

 

Marianne Schöninger, marianne.schoeninger@web.de

Liebe Michelle Stern,

mit der Aufforderung über weibliche Erfahrungen mit PERRY RHODAN zu berichten, hast du eine Uralt-Leserin aus der Reserve gelockt, auch wenn das einige Wochen gedauert hat.

Anfang der 70er-Jahre hatte ich mal keine Lektüre dabei im Zug von München nach Holzkirchen und fand ein liegengelassenes Heft der ersten Auflage aus den 500er-Bänden. Da hat es mich erwischt und seither nie mehr losgelassen. Manchmal habe ich spekuliert, dass Kurt Mahr, bürgerlich Klaus Mahn, der in dieser Zeit zwischen Holzkirchen und Rosenheim wohnte, Lockmittel ausgelegt hat.

Im ersten Heft faszinierten mich Gucky und ein Roboter mit siganesischer Besatzung.

Zeitweise habe ich drei Auflagen von PERRY RHODAN und zwei Auflagen von ATLAN pro Woche gelesen.

Niemals wurde ein Partner »infiziert«, auch meine Söhne sind keine SF-Fans.

Was ich immer schätze, sind Bezüge zu Zeitproblemen, die in der Handlung – oft überspitzt – aufgegriffen werden. Auch die lockeren Sprüche einiger Autoren finde ich klasse. Ob eine Person einem Zeitsprung zum Opfer fällt (Don Redhorse) oder umgebracht wird wie Tekener macht keinen großen Unterschied. Man hat sich an das »Personal« gewöhnt und vermisst es, aber das »Aufräumen« muss sein, sonst könnten keine neuen Charaktere eingeführt werden. Wie Michael Engler begeistern mich derzeit Sichu Dorksteiger und Toufec. Kein Wunder: Ich bin Erzählerin und habe am liebsten 1001-Nacht.

In der aktuellen Handlung gefällt mir, dass der Wiederaufstieg der Tefroder verknüpft wird mit den undurchschaubaren Onryonen.

Die Stardust-Reihe hat sehr verheißungsvoll begonnen. Überhaupt mag ich diese 12-Hefte-Kurzserien.

Nur mit NEO kann ich mich nicht wirklich anfreunden und will damit bald aufhören.

Weiterhin wünsche ich allen Autoren viel Erfolg und bedanke mich für fünf Jahrzehnte fesselnder Lektüre, die manches persönliche Problem für Stunden in den Hintergrund treten ließ.

 

Also: Lasst eure Hefte frei, wenn ihr sie nicht sammeln wollt. Gern könnt ihr ein Foto von Heft und Ort machen und es mir schicken. Vielleicht meldet sich dann irgendwann ein Leser, der euern Band gefunden hat und deswegen zum Fan wurde.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Langfristige Entwicklung (II)

 

 

Die Schnellschuss-Wirkung des neuen Autarkiegesetzes des Jahres 2435 alter Zeitrechnung fiel zunächst gar nicht auf – vor allem, weil die beiden folgenden Jahre bis 2437 mit ihren Ereignissen um Dolans und Ulebs die Beschäftigung mit dergleichen »Nebensächlichkeiten« verhinderten. Andererseits trug aber genau das weiter zur wachsenden Unzufriedenheit bei, verstärkt noch durch die Tatsache, dass allein bis zum Mai 2436 98 Kolonialwelten von Dolans angegriffen wurden.

Neben der fehlenden Übergangsregelung offenbarte sich überdies eine mit dem Gesetz festgeschriebene Gesetzeslücke: Eine Handvoll Pioniere auf von Terra noch nicht beanspruchten Planeten genügte für die rechtliche Durchsetzung der Besitzansprüche mit allen damit verbundenen Möglichkeiten. Das Autarkiegesetz galt nämlich für die Direkt-Besiedlung und verpflichtete nur dann zur Anerkennung von Terras Oberhoheit. Ein »abgesteckter Claim« genügte also – und der Weg war frei für Unabhängigkeit vom ersten Tag an. Bereits 2436, nur ein Jahr nach Inkrafttreten des Gesetzes, wurden einige hundert Planeten gezählt, die unter der Rubrik »systemautark« liefen; politisch und wirtschaftlich zwar ohne große oder gar bar jeglicher Bedeutung, waren sie für das Solare Imperium aber für alle Zeit »verloren«, wollte man nicht mit Flottenmacht auftreten und weitere Sympathien verlieren.

Abgesehen davon, dass Letzteres nicht zu einem Perry Rhodan als Großadministrator an der Spitze des Solaren Imperiums passte, gab es ohnehin genügend andere Probleme mit deutlich höherer Priorität: Die Notstandssituation des Solaren Systems im Oktober 2437 kennzeichnete die prekäre Lage – nach dem verheerenden Angriff der Dolans glich die Oberfläche der Erde einer Trümmerwüste. Alle Planeten und Monde trugen Kampfspuren direkter Einwirkung oder aufgrund abgestürzter und explodierter Raumschiffe – Vulkanausbrüche à la Krakatoa oder Santorin waren im Vergleich dazu harmlose »Feuerzeuge«. Der Asteroid, der vor rund fünfzehn Millionen Jahren den 25 Kilometer durchmessenden Krater des Nördlinger Ries hinterlassen hatte, wurde auf 800 bis 1000 Meter Durchmesser geschätzt ...

Dennoch hatten etwa siebzig Prozent der Erdbevölkerung überlebt – dank des lückenlosen Tiefbunkersystems, das auf Veranlassung Perry Rhodans bereits vor anderthalb Jahrhunderten fertig gestellt worden war. (PR 399)

Siebzig Prozent von sieben Milliarden klang sehr beschönigend – bedeutete es doch ganz konkret, das allein auf Terra rund 2,1 Milliarden Tote zu beklagen waren!

Ver- und Entsorgungssysteme waren häufig beschädigt oder ganz ausgefallen, die vielen Toten sowie unzählige verendete Tiere verstärkten die Seuchengefahr. Trinkwasser war knapp, gleiches galt für Nahrung, medizinische Versorgung, Unterkünfte. Die Energieerzeugung verzeichnete Engpässe und Ausfälle, da die Kraftwerke bevorzugtes Angriffsziel der Dolans gewesen waren; Raumhäfen und Landefelder bedurften der Instandsetzung, Transmitteranlagen waren vernichtet.

Der zivile Sektor zeigte sich insgesamt verheerend. Die Wirtschaft würde nach ersten Hochrechnungen bei Mobilisierung aller Reserven der stärksten Siedlungswelten – von denen überdies ihrerseits viele von Dolan-Angriffen betroffen waren – mindestens rund ein halbes Jahrhundert benötigen, um den alten Stand zu erreichen. An den sofortigen Aufbau einer neuen schlagkräftigen Flotte war nicht zu denken.

Nein – in dieser Situation stand der Sinn nicht nach irgendwelchen Autarkiegesetzen. Dennoch oder gerade deshalb forcierte mit dem Ende des Dolan-Uleb-Kriegs die Bereitschaft zur Ablösung vieler Welten vom Solaren Imperium – wenige Tage nach Abzug der Dumfrie-Flotte kündigten am 14. Oktober 2437 410 Welten die Zugehörigkeit auf. Vorgeschobene Begründung war vor allem, dass sich viele Siedler von Terra im Kampf gegen die Dolans im Stich gelassen fühlten. Im Grunde war es jedoch nur der letzte Schritt des seit langem laufenden Abtrennungsprozesses – immerhin wusste bereits 2329 die von Iratio Hondro gesteuerte Gruppe »Schwarzer Stern« mehr als 250 stimmberechtigte Kolonialregierungschefs mit separatistischen Bestrebungen hinter sich, auch wenn der Austritt damals noch verhindert wurde.

Lordadmiral Atlan nannte den Vorgang ironisch die »zwangsläufige Fission großer Reiche nach entsprechender Inkubationszeit des Virus Unabhängigkeit« und verglich die Entwicklung der Jahre 2436/7 mit der Pionierzeit in Amerika: »Einerseits auf Unabhängigkeit bestehen, aber sofort Zeter und Mordio brüllen und die Kavallerie herbeizitieren, wenn's schwierig wird ...«

 

Rainer Castor
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Semitronik

Als Semitronik bezeichnet man Rechner wie ANANSI an Bord der RAS TSCHUBAI, also Computer auf Halbraumbasis, die bezüglich des Funktionsprinzips einer Syntronik ähnlich sind. Wie bei der Syntronik – die bisher nicht der Hyperimpedanz-Erhöhung angeglichen werden konnte und daher nicht mehr arbeitet – befindet sich die wesentliche Rechnertechnik einer Semitronik nicht im Standarduniversum, sondern ausgelagert, bei Syntroniken war dies der Hyper-, bei Semitroniken ist des der Halbraum.

 

Terkonit

Terkonit ist ein strukturverdichtetes, bläulich schimmerndes Metallplastik und wird vorrangig im terranischen Raumschiffsbau eingesetzt. Seine Bestandteile sind wie beim Arkon-Stahl Metalle, organische Materie (Hochpolymere) sowie hyperenergetische Anteile. Die Struktur von Terkonit ist gegenüber dem arkonidischen Vorbild höher verdichtet, es verfügt über die zwölffache Festigkeit, der Schmelzpunkt liegt bei 35.000 Kelvin (entspricht 34.726,85 Grad Celsius). Dies wird erreicht, indem die metallorganische Legierung auf der Basis von Eisenplasma und Hochpolymeren durch hyperenergetischer Bestrahlung und Beschussverdichtung eine künstliche Verstärkung der Kohäsionskräfte erzielt wird.

Bei der Herstellung unterscheidet man zwei Verfahren. Das ältere lässt im Erkaltungsprozess des Eisenplasmas zunächst eine Zwischensubstanz (Meta-Terkon) entstehen, das durch intensiven Teilchenbeschuss in Terkonit verwandelt wird. Das zweite – jüngere und günstigere – Verfahren ist nach dem Metallurgen Sajjid benannt und schießt dem erkaltenden Plasma im Sajjid-Konverter einen Katalysator zu, durch dessen Wirkung aus dem Plasma sofort Terkonit entsteht, ohne die Bildung der Zwischenstufe Meta-Terkon.

Terkonit galt jahrhundertelang als der Baustoff für Raumschiffswandungen, wurde aber im 35. Jahrhundert alter Zeitrechnung durch ein noch besseres Material übertroffen, das durch Ynkelonium veredelte Ynkelonium-Terkonit (Ynkonit).

 

Venus-Team

Dieses Spezialisten-Team trägt seinen Namen nach einem besonders spektakulären Einsatz auf der Venus. Ihm gehören fünf Mitglieder an:

Der Anführer ist der Terraner und Aboriginenachfahre Major Bruce Cattai (geboren 1467 NGZ) ist dunkelhäutig, trägt einen Oberlippen-und-Kinnbart, kurzgeschorene schwarze Haare und kleidet sich bevorzugt in schwarze Lederwesten, -jacken oder -mäntel. Cattai ist Intuitionist, d.h. er folgt (nicht immer und nicht bei jeder Gelegenheit, aber in entscheidenden Situationen) seiner Intuition, die ihn vor Gefahren warnt, auf sicheres Terrain weist, Chancen erkennen lässt. Allerdings kann er solche Intuitionen nicht willentlich herbeiführen; sie kommen oder nicht. Er kann mit einem Bumerang umgehen und trägt diverse, auch technisch optimierte Bumerangs auch im Kampfeinsatz bei sich.

Die Terranerin Leutnant Baucis Fender (geboren 1485 NGZ) ist Cattais Stellvertreterin und eine herausragende Pilotin, mit breitgefächerter wissenschaftlicher Bildung. Eine eher zierliche Schönheit mit kurzen kastanienroten Haaren und meergrünen Augen, die außerhalb der Dienstzeit weite Ausschnitte und schulterfreie Kleidung bevorzugt. Vor Einsätzen isst sie gerne, vor allem, wenn sie nervös ist (was man ihr nie ansieht), am liebsten getrocknete Bananenscheiben.

Sergeant Tacitus Drake (geboren 1373 NGZ) ist ein Oxtorner und TLD-Agent mit großer Technikerfahrung. Er kam als »Quereinsteiger« zum TLD. Seine Schultern stehen leicht schief, er hat ein wettergegerbtes Gesicht und trägt gern uralte kanadische Holzfällerhemden und Baseballkappen. Für einen Oxtorner ist er mit 1,70 Metern und einer Schulterbreite von 1,10 Metern eher klein und schmächtig; er könnte als gut gebauter, muskulöser Terraner durchgehen.

Sergeant Patrick St. John (geboren 1477 NGZ) ist Terraner und Waffen- sowie Kampfsportspezialist. Er ist über zwei Meter groß und dünn, verhält sich überaus höflich und distinguiert, außerdem legt er viel Wert auf seine Frisur. Er gilt zudem als abergläubisch und als Pferdenarr, der auch einige Tiere besitzt. Er trägt auf dem Rücken einen großen Tornister, ein Hightech-Gehäuse, in dem sich während der Einsätze das letzte Teammitglied aufhält: der Swoon Benner.

Benner (etwa 1300 NGZ geboren) ist als Swoon geradezu prädestiniert als Positronik- und Robotikspezialist. Er ist ein genialer Hacker und Datenjongleur und -manipulator. Im Unterschied zu den anderen hat der TLD-Agent keinen militärischen Rang und nennt die übrigen Teammitglieder »Kinder«.
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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